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		Personen:

		

	
Schönbrod, Bauer und Dorfschulze

Niedermayer, Ingenieur, Schöpfer des
Wetterturms

Otti Jungbleib, seine Gehilfin

Peters, Peilmeister im Wetterturm

Fischer, Monteur im Wetterturm

Wimmerzahn, Staatspräsident

Dr. Blödel, Minister für Ruhe, Ordnung und
Sicherheit

Stechbein, Geheimrat, später Staatssekretär

Dr. Henriette Tankhafen, Ministerialrätin,
Sozialistin

von Stiefengrat, General

Dr. Hornbriller, Regierungsassessor

Krampf, Landtagspräsident

von Krachhahn, M. d. L., Grundbesitzer

Speicherer, M, d, L., Industriellenpartei

Selters, M. d. L., Liberaler

Biederhold, Pfarrer, M. d. L., Kirchenpartei

Barde, M. d. L., Arbeiter-Rassenpartei

Hustenreiz, M. d. L., Sozialist

Frau Möhre, M. d. L., christliche Reformpartei

Frau Wachtel, M. d. L., Hausfrauenpartei

Widerborst, M. d. L., Partei der
Unversöhnlichen

Hantke, Arbeiter (im 2. Bild Parlamentsdiener)

Steinbutt, (1. Bild Wursthändler, 2. Bild
Abortwärter, 3. Bild Kleinbauer)

Wolff, (1. Bild Jahrmarktsangestellter, 2. Bild
Parlamentsdiener, 3. Bild 3. Bild Arbeiter)

Brunner, (1. Bild Arbeiter, 2. Bild
Parlamentsdiener)

Berta, (1. Bild Jahrmarktsangestellte, 2. Bild
Abortfrau, 3. Bild Bäuerin)

Paula, Gastwirtsgehilfin

Jenny, (1. Bild Buchhalterin, 2. Bild
Fraktionssekretärin, 3. Bild Arbeiterin)

An nie, Jungarbeiterin (2. Bild Telefonistin)

Personen im Zwischenspiel: Laubfrosch, Gnom,
Sonnenscheinchen, Schönweterchen, Nebel, Regen, Schnee, Sausewind.
Ferner: Polizeileutnant, Schutzleute, Landtagsabgeordnete, Beamte,
Bauern, Bäuerinnen, Stadt- und Landarbeiter und Arbeiterinnen,
Jugendliche, Dorfkinde, Masken, Engel, Feen und Elfen.

Das Stück spielt in einem deutschen Lande in naher
Zukunft. In den Rollen von Hantke, Steinbutt, Wolff, Brunner,
Berta, Paula, Jenny und Annie sind in den verschiedenen Bildern
nicht dieselben Personen gedacht, sondern nur dieselben Charaktere.
Die Beibehaltung der Namen geschah der Pypesierung wegen. Jede der
drei Figuren ist in den drei Bildern vom demselben Darsteller zu
spielen. [bookmark: page8]






	
		
		1. Bild

		Von Buden, Karussells, Jahrmarktständen umrahmter,
freier, etwas hügeliger Platz vor dem Wetterturm, der mit dem
danebenstehenden Windrad die Mitte des Hintergrundes einnimmt. Ein
in modernster Architektur ausgeführter, fensterloser, massiver
Turm, an dessen Vorderseite eine große Windrose mit Zeiger
angebracht ist. Das Windrad, dessen Schwanzflügel schräg zur Bühne
steht und dessen Gerüst die gleiche Höhe hat wie der Turm, dreht
sich anfangs ziemlich langsam, bleibt bald stehen. Zwischen Turm
und Rad zu beiden Seiten ist breiter Raum. Man sieht im Hintergrund
dörfliche Dächer, Bäume und Feld.

		Rechts vorn die Schießbude von Berta. Dahinter der
Wurststand von Steinbott, links etwas in die Szene hineinragend die
Luftschaukel von Wolff. Unmittelbar hinter dem Windrad ein großes
Zeltdach, das als Bierzelt kenntlich ist. Vor den Buden rechts
stehen im Gespräch Berta, Frau in den Vierzigern, Wolff, Steinbott,
Paula, junges Bauernmädchen, das im Bierzelt bedient. Brunner und
Hantke kommen auf die Gruppe zu.

		Berta: Regen gibts heute nicht?
Wie?

		Brunner: Das kommt aufs Wetter
an.

		Steinbott: Die Genossenschaft
arbeitet?

		Hantke: Die Regierung hat ja
Feiertag gewünscht.

		Steinbott: Dann wird wohl auch das
Wetter schön bleiben.

		Paula: Niedermayer wird doch nicht
das ganze Fest verderben?

		Hantke: Das glaub ich nicht, daß
der viel danach fragt. Uns Landarbeitern kann man wohl mal einen
Tag schenken, und die Ziegelei kann auch mal Sonntag machen. Aber
das Wetter geht so weiter, wie es festgesetzt ist.

		Berta: Wenn es regnet, kann ich
meine Schießbude einfach zumachen.

		Wolff: Hätten alle Leute
Luftschaukeln, dann wäre jeden Tag Sonnenschein.

		Hantke: War Niedermayer noch nicht
hier?

		Paula: Er muß im Turm sein. Die
rote Otti ist schon früh runter.

		Berta: Es war ihr gar nicht recht,
aber sie soll mit dem Jugendchor den Festzug hierauf begleiten.

		Brunner: Die hohe Obrigkeit will
immer Zirkus haben. Aber andere sollen ihn machen.

		Paula: Otti hat es doch bloß getan,
weil ja auch das Volksfest ist und nachmittags der ganze Ort
herkommt.

		Wolff: Dann wird es jedenfalls
schön bleiben heute.

		Steinbott: Von mir aus kann es den
Bonzen ins Maul regnen. Die haben noch nie gefragt, ob bei uns
zuhaus das Dach dichthält oder ob es uns in die Betten tropft.

		Brunner: Dir schadet es sowieso
nicht. Warme Würstchen schmecken am besten, wenn vom Himmel Dreck
fällt.

		Aus dem Turm kommen
Arbeiter und Arbeiterinnen, darunter [bookmark: page9] Peilmeister
Peters, Monteur Fischer, Jenny, Buchhalterin, etwa 30 Jahre, und
Annie, junge Arbeiterin. Die Mehrzahl verteilt sich zwischen die
Buden im Hintergrund. Einige stellen sich zu der Gruppe.

		Wolff: Feierabend? Gleich
morgens?

		Fischer: Pause. Niedermayer sagt,
die Paragraphenhengste, die nicht wissen, was arbeiten ist,
brauchen uns nicht bei der Arbeit zu sehen.

		Jenny: Sie müssen doch bald
kommen.

		Brunner: Sie bürsten erst ihre
Zylinder.

		Peters: Vielleicht springt für das
Werk was raus.

		Steinbott: Die gucken doch bloß, ob
für sie was rausspringt.

		Paula: Ich meine, für Niedermayer
wird es viel Ehre geben.

		Wolff: Was er sich dafür kauft!

		Brunner: Ein Ständchen mit lauter
falschen Tönen wirds geben.

		Fischer: Denk mal, was sie ihm all
die Jahre für Knüppel zwischen die Beine geschmissen haben, bis das
Werk im Gang war.

		Jenny: Bis die Franzosen sich dafür
interessierten. Da rückten ein paar Millionäre das nötige Geld
heraus.

		Hantke: Die Wohltäter! Wir wissen
Bescheid.

		Peters: Wenn die Genossenschaft
nicht wäre, hätten die Kerle aus dem Wetter längst ein Geschäft für
Aktionäre gemacht.

		Niedermayer kommt aus dem
Turm mit kurzer Pfeife und Windjacke.

		Annie: Fein, da kommt er.

		Berta: Muß er sich denn nicht noch
anziehen?

		Annie: Das hat der doch nicht
nötig.

		Niedermayer: So, jetzt ein Glas
Bier!

		Paula: Ich hol eins, Herr
Niedermayer. ( ab)

		Niedermayer: War gute Arbeit heut
nacht, was, Herr Peters?

		Peters: Alles aufgenommen und
gepeilt.

		Niedermayer: Das Hoch von den
Azoren kommt uns gut zupaß. ( blickt auf die
Windrose und das Rad, das sich mit Unterbrechungen ganz langsam
dreht)

		Alles im Lot. Hat sich das Fräulein Otti nicht sehen lassen?

		Steinbott: Die kommt ja mit dem
Besuch.

		Niedermayer: Richtig. Kann also
nicht mehr lange wegbleiben, sie muß noch die Meldung von der
Islandwarte abhören.

		Fischer: Schön, Herr Niedermayer. (
Paula mit Bier)

		Paula: Zum Wohl, Herr
Niedermayer.

		Niedermayer: Aller Wohl! (
trinkt) Daß der Rummel gnädig
vorbeigeht.

		Hantke : Im Volksblatt steht, die
Regierung wollte heute einen Erlaß verkünden.

		Niedermayer: Ich fürchte, sie
wollen uns eine Behörde vor die Nase setzen.

		Jenny: Wozu denn? Die
Genossenschaft hat doch immer genügt, um uns bei der
Wetterbestimmung zu beraten.

		Fischer : Gerade. Wenn es nicht
klappte, hätten sie uns verrecken lassen und gesagt, der Staat
hätte ja gleich dagegengestanden. Jetzt ist alles zufrieden, jetzt
besinnen sie sich auf einmal auf die [bookmark: page10] Grundsteinlegung und möchten die
Wetterbildung womöglich den Parteibonzen übergeben.

		Brunner: Was die fingern, davon
wird nicht Tag und nicht Nacht.

		Niedermayer: Mir steht dieses von
oben gewünschte Fest bis zum Halse. Mir ist die Arbeit im Turm
jeden Tag von neuem eine Feier. Plötzlich will die Regierung
mitfeiern. Das ganze ist nur eine Störung, hoffe ich. Und nichts
Schlimmeres.

		Peters: Ich sprach mit der roten
Otti darüber. Die denkt genau so.

		Annie: Wir alle, Herr Niedermayer,
jeder Arbeiter und jedes Mädel im Turm.

		In der Ferne Trommel und
Pfeifen.

		Berta: Sie kommen!

		Hantke: Das dauert noch was, bis
sie oben sind.

		Steinbott: Ich will lieber gleich
Feuer unter den Wurstkessel machen.

		Die Ministerialrätin Dr.
Tankhafen tritt mit Zeichen hastiger Erregung auf: mit äußerster
Geschmacklosigkeit auf jugendlich hergerichtetes, welkendes
Fräulein mit Kneifer, spitziger und bellender Sprache. Hinter ihr
neugierige Dorfkinder.

		Tankhafen: ( fuhrwerkt auf die Gruppe los) Aha, hier ist der
Festplatz. Der berühmte Wetterturm ... so. Der ist ja nicht
beflaggt! Wer ist hier verantwortlich?

		Jenny: Suchen Sie jemanden?

		Tankhafen: Ich sehe auch nirgends
ein Rednerpult. Der Herr Minister braucht doch eine angemessene
Erhöhung.

		Brunner: Paula, roll ein Bierfaß
her.

		Wolff: Meine Luftschaukel wär auch
eine ganz schöne Kanzel.

		Niedermayer: Was wünschen Sie
eigentlich und wer sind Sie überhaupt?

		Tankhafen: Mit Ihnen habe ich
nichts zu schaffen. Wo ist der Herr Diplomingenieur
Niedermayer?

		Niedermayer: Der bin ich.

		Tankhafen: Sie? Aber die hohen
Herrschaften sind ja schon auf dem Wege hierher.

		Niedermayer: Bitte sehr.

		Tankhafen: Sie werden sie doch
nicht so empfangen wollen, im Arbeitskittel?

		Niedermayer: Ich komme eben aus dem
Maschinenhaus. Die Herrschaften wollen, denke ich, mein Werk
besichtigen und nicht meinen Sonntagsrock.

		Tankhafen: Es wird nicht den besten
Eindruck machen.

		Peters: Wollen Sie uns nicht
gefälligst sagen, was Sie hier verloren haben?

		Tankhafen: Ich verbitte mir diesen
Ton! Mit welchem Recht stellen Sie Fragen an mich?

		Peters: Ich bin der Peilmeister im
Turm.

		Tankhafen: Und ich bin Mitglied der
Staatsregierung. Ministerialrätin Dr. Henriette Tankhafen vom
Ministerium für Ruhe, Ordnung und Sicherheit.

		Brunner: Ich hielt Sie für einen
weiblichen Verkehrsschutzmann.

		Tankhafen: Es erweist sich als
recht gut, daß ich vorausgeeilt bin, um nach dem Rechten zu sehen.
Kein Rednerpult – und nicht einmal eine [bookmark: page11] Fahne auf dem Wetterturm.

		Niedermayer: Der Turm ist für
meteorologische Zwecke gebaut worden. An die Notwendigkeit,
Fahnenstangen anzubringen, hatten wir nicht gedacht.

		Tankhafen: Ließe sich nicht die
Mühle da noch beflaggen?

		Fischer: Das Windrad? Wollen Sie
das ganze Werk stillegen?

		Das Trommeln und Pfeifen
wird wieder hörbar.

		Tankhafen: Es ist höchste Zeit. Wo
sollen sich denn die Redner hinstellen?

		Annie: Geht es nicht von dem Hügel
da? ( führt sie zu einer erhöhten Fläche vor
dem Windrad)

		Tankhafen: Das wird gehen! (
steigt hinauf, prüft) Verehrte
Festversammlung ... ( die Kinder
lachen) törichte Rangen, euch wird man noch zu gesitteten
Menschen erziehen müssen.

		Berta: Die möchte ich als Figur für
meine Schießbude.

		Hantke: Hat die Regierung sonst
noch was zu bestellen?

		Tankhafen: Die Bewölkung gefällt
mir nicht. Läßt sich das nicht ändern? Sie haben doch das Telegramm
von Geheimrat Stechbein erhalten, Herr Ingenieur?

		Niedermayer: Hab ich bekommen.

		Tankhafen: Da war doch wolkenlose
Klarheit für den ganzen Tag erbeten?

		Niedermayer: Der Wind weht, wie er
wehen muß, und der Regen fällt, wie er fallen muß.

		Tankhafen: Was soll das heißen?

		Niedermayer: Um 12 Uhr und 7
Minuten setzt Sprühregen ein.

		Tankhafen: Das ist unmöglich!
Knipsen Sie sofort die Sonne an, Herr Peilmeister. ( steuert auf den Turm zu)

		Fischer: ( stellt sich vor den Eingang) Bleiben Sie bei der
Politik. Vom Wetter verstehen Sie nichts.

		Brunner: Es ist kaum 11 Uhr. In
einer Stunde können ein paar Minister und Abgeordnete mehr
zusammenreden, als ein ganzes Volk bezahlen kann.

		Tankhafen: Es ist empörend! Und
kein Mensch hat einen Regenschirm bei sich ... ( stapft der jetzt nahe einsetzenden Musik
entgegen)

		Berta: Soll das Fest denn wirklich
verregnen?

		Niedermayer: Es dauert nur
anderthalb Stunden. Das haben die Tomaten- und Gurkenzüchter zu
verlangen. Nachher ist bis in die Nacht trockener Westwind.

		Hantke : Der kleine Schauer wird
uns wohl nicht weh tun.

		Jenny: Wenn er uns die lieben
Ehrengäste wegschwemmt, wirds erst ein Volksfest.

		Wolff: Schade bloß, daß mir die
Tankhafen als Kundschaft mit wegläuft. Die hätte ich gern mal in
der Schaukel strampeln lassen.

		Der Festzug tritt auf. Voran der Jugendchor,
junge Männer und Mädchen aus dem Arbeiter- und Bauernstand,
sonntäglich gekleidet. Am Flügel der ersten Reihe Otti Jungbleib,
einfach und sehr kleidsam angezogen, dunkle Augen, rote Haare. Dr.
Tankhafen, neben dem Zug herlaufend, spricht auf sie ein. Es folgt
das Trommler- und Pfeiferchor, dessen Musik während des Aufmarsches
alles andere übertönt. Hierauf die [bookmark: page12] Regierungs- und Parlamentsmitglieder in
loser Gruppe. Minister Dr. Blödel neben dem sozialistischen
Abgeordneten Hustenreiz, einem dürren Schulmeister. Geheimrat
Stechbein, etwa 50jähriger Lebemann, mit dem behäbigen Abgeordneten
Pfarrer Biederhold von der Kirchenpartei und der Abgeordneten Frau
Möhre von der christlichen Reformpartei, einer altmodisch
aufgemachten Frömmlerin, deren Blicke fortwährend zum
Regierungsassessor Dr. Hornbriller schweifen, der stark
gestikulierend und mit der Aktentasche fuchtelnd auf den 80jährigen
Dorfschulzen Schönbrod einspricht, dessen zerfurchtes Bauerngesicht
gänzlich unbewegt bleibt. Er gibt nur manchmal mit einem
Achselzucken zu verstehen, daß er kein Wort versteht. Der General
von Stiefengrat in Uniform bildet mit dem Abgeordneten Krachhahn
von der Grundbesitzerpartei und dem Abgeordneten Barde von der
rassischen Erneuerungspartei eine Gruppe. Eine andere setzt sich
zusammen aus dem liberalen Selters, dem Industriellen Speicherer
und der Abgeordneten Frau Wachtel von der Hausfrauenpartei, einer
rundlichen Dame, die etliche Tücher über dem Arm trägt, die sie
fröstelnd immer wieder abwechselnd umlegt. Der Landtagspräsident
Krampf läuft zwischen den Gruppen hin und her. Den Schluß des Zuges
bildet ein Verein mit blauer Fahne, bestehend aus Kleinbürgern,
Beamten, Kriegsveteranen und ähnlichen. Der Zug wird von Männern
und Frauen aus dem Ort begleitet, teilweise in ländlicher Tracht.
Besonders neben Schönbrod und Hornbriller gehen Dorfbewohner, die
gespannt den Dorfschulzen beobachten.

		Der Zug umschreitet den
Festplatz. Auf ein Zeichen des Tambourmajors bricht die Musik, ab.
Der Zug bleibt stehen und löst sich auf. Die Ehrengäste werden von
Tankhafen zur Erhebung geleitet, die sich nun wie eine Art
Feldherrnhügel ausnimmt. Die anderen Teilnehmer des Zuges
zerstreuen sich im Hintergrund zwischen den Zelten. Niedermayer,
Peters und Fischer gehen in den Turm. Die übrigen stehen in losen
Gruppen in der Nähe der Wurstbude. Steinbott verteilt Würstchen
unter sie – das Windrad ist in ziemlich rasche Bewegung
übergegangen.

		Tankhafen: ( vom Hügel herunter auf Otti zu, die links vorn den
Jugendchor aufgestellt hat) Ich bringe es nicht fertig, es
dem Herrn Minister mitzuteilen. Er wird außer sich sein. Sie sind
doch aber die Gehilfin des Herrn Niedermayer. Haben Sie denn so
wenig Einfluß, daß Sie nicht die Anordnung eines Regengusses an
diesem Festtage entgegen dem ausdrücklichen Wunsche der Regierung
hätten verhindern können?

		Otti: Ich finde die Feldbestellung
wichtiger als das Fest.

		Tankhafen: Wenn Ihr Chor in der
kurzen Zeit jetzt keine Gelegenheit findet, den Lenkern unseres
Staates seine Künste vorzuführen, wird er ja wissen, bei wem er
sich zu bedanken hat.

		Otti: Annie!

		Annie: ( kommt
gelaufen) Ja, Otti? [bookmark: page13]

		Otti: Du bist Arbeiterin im Werk
und singst und tanzt im Chor. Was tust Du lieber?

		Annie: Das ist beides
wunderschön.

		Otti: Fräulein Ministerialrat
meint, wenn ihr wegen des Regens heute mittag nicht mehr dazu
kommt, vor den Geheimräten und Abgeordneten zu singen, würdet ihr
auf Herrn Niedermayer böse sein.

		Annie: Wir brauchen doch die
Regierung nicht zum zuschauen, wenn wir uns freuen wollen.

		Otti: ( zum
Chor) Wollt ihr, daß ich Herrn Niedermayer bitte, er soll
den Wetterkalender umstoßen, den wir mit der Gemeinde und den
Genossenschaften zusammen aufgestellt haben, damit die Regierung
euch tanzen sieht?

		Alle: Nein!

		Otti: Dann lauft jetzt auf dem
Festplatz herum. Wenn wir noch gewünscht werden sollten, lasse ich
Signal blasen.

		Tankhafen: Hier scheint ja alles
zusammenzuhalten.

		Otti: Das ist allerdings
richtig.

		Hornbriller: ( kommt vom Hügel) Pardon, Fräulein Doktor, ich muß
konstatieren, daß die Honoratioren peu a peu indigniert scheinen.
Die Organisation hier ist ja total direktionslos. Wer ist überhaupt
maitre de plaisir? Der senile Ortskommandant manifestiert sich als
kompletter Abderite. Sein naives Desinteressement an der Festivität
ist direkt katastrophal. Und der Jubilar fand es selbst nicht
einmal opportun, die Honeurs zu machen.

		Otti: Herr Niedermayer hat im Turm
zu tun. Ihm geht die Pflicht über die Höflichkeit.

		Tankhafen: Es bedarf keiner
Belehrung, Fräulein. Ich bin selbst Sozialistin.

		Otti: Da kommt er schon aus dem
Turm. ( geht ihm entgegen)

		Hornbriller: Wie – der Mann in dem
legeren Habit? Der so nonchalant auf uns zukommt?

		Tankhafen: Jawohl, der Mensch in
der gelben Windjacke. Was sagen Sie dazu?

		Hornbriller: Dieses saloppe
Individuum – der Repräsentant des epochalen Mirakels? Tableau!

		Tankhafen: Sie kommt mit ihm
hierher.

		Hornbriller: Tant mieux!

		Niedermayer: ( auf dem Wege) Wenn Du dann die Meldung von Island
aufgenommen hast, gib die letzten Sendungen zur Neufundlandstation
weiter.

		Otti: Hast Du neue Funksprüche
oben?

		Tankhafen: Sie duzen sich. Hören
Sie?

		Hornbriller: Ostentativ und coram
publico. Es kann irrelevant sein.

		Tankhafen: Es ist bezeichnend.

		Niedermayer: Ostfriesland verlangt
Südwind wegen der Versuche mit Kokospflanzen.

		Otti: Haben die Lofoten
Anweisung?

		Niedermayer: Die Berichte über die
letzten Peilungen im Golfstrom erwarte ich noch diese Woche. [bookmark: page14]

		Hornbriller: Pardon, Herr, wenn ich
Sie aus dem Konzept bringe. Aber ließe sich ihr interessanter
Dialog nach Absolvierung der pressanten Formalitäten fortsetzen? –
Regierungsassessor Hornbriller!

		Niedermayer: Angenehm. Ich heiße
Niedermayer. ( flüchtiger Händedruck
)

		Tankhafen: Der Herr
Regierungsassessor glaubt, Sie nun unverzüglich dem Herrn Minister
und den übrigen Herrschaften vorstellen zu sollen.

		Niedermayer: Kommt es denn auf
meine Person an? Die Dame hat vorhin schon meine Kleidung
bemängelt.

		Hornbriller: Oh, man wird die
originellen Usancen einer ingenieusen Individualität chevaleresk
tolerieren.

		Niedermayer: Zur Begrüßung ist doch
als Vertreter der Gemeinde und der Genossenschaft der alte Herr
Schönbrod bei den Herren.

		Otti: Du wirst schon selbst
hinaufgehen müssen. Laß dich wenigstens vorstellen. Ich sehe nach
dem Rechten.

		Niedermayer: Peters und Fischer
sind ja im Turm.

		Tankhafen: Die Zeit vergeht. Man
kann nicht länger warten lassen.

		Hornbriller: Also sans phrase, Herr
Diplomingenieur. Allons! Exzellenz von Stiefengrat hält auf
akkurate Präzision. Und wir dürfen auch die anderen illustren
Persönlichkeiten nicht quasi antichambrieren lassen. Es wäre ja
fast ein Affront.

		Niedermayer: Ich verlasse mich auf
dich, Otti, ( mit Hornbriller zum
Hügel)

		Krampf: Mit wem kommt denn da der
Herr Regierungsassessor?

		Stiefengrat: Wahrscheinlich ein
Arbeiter, der unsere Befehle betreffs der Windrichtung
entgegennehmen soll.

		Frau Möhre: Eine wunderbare
Errungenschaft mit Gottes Hilfe.

		Stechbein : Ein Wunder der
Technik!

		Selters: Der menschliche Geist
vollbringt immer Erstaunlicheres.

		Speicherer: Wir leben im Zeitalter
der Kultur und Zivilisation.

		Blödel: Es ist das Zeitalter der
Demokratie.

		Hustenreiz: Und des sozialen
Aufschwungs.

		Krachhahn: Die nationalen Belange
nicht zu vergessen!

		Barde: Und die völkische
Erneuerung.

		Biederhold: Amen!

		Hornbriller: ( bleibt mit Niedermayer unter der Anhöhe stehen) Herr
Minister, Herr Landtagspräsident, verehrte deligierte Herren und
Damen! Endlich ist es mir gelungen, den genialen Konstrukteur des
atmosphärologischen Institutes zu eruieren. Hier präsentiere ich
Ihnen ... Herrn Diplomingenieur Niedermayer.

		Niedermayer: Guten Tag! (
allgemeine Verblüffung, vielsagende
Blicke)

		Krampf: ( geht
auf ihn zu, die anderen folgen zögernd. Das Weitere spielt sich auf
der Mitte der Bühne ab. Otti, die Budenbesitzer und Arbeiter ziehen
sich in den Hintergrund der Buden zurück.)

		Nach der parlamentarischen Ordnung heiße ich Sie in unserer
[bookmark: page15] Mitte
willkommen. Wir verstehen, daß Ihnen die gesellschaftlichen
Gebräuche bei festlichen Anlässen, zu denen die Parteien des
Landtages ihre Vertreter entsenden, nicht geläufig sind.

		Möhre: Aber das macht ja nicht viel
aus.

		Niedermayer: Achso, meine Kleidung!
Das Wetterwerk erlaubt mir keine Feiertage.

		Selters: Wir freuen uns
trotzdem.

		Blödel: Natürlich – sehr.

		Stechbein: Außerordentlich!

		Speicherer: Gewiß doch! Aber
vielleicht übernimmt die mir vom Landtag zugedachte Begrüßung des
Herrn doch einer der mehr dem Volkstümlichen zuneigenden
Kollegen.

		Krachhahn: Wen haben wir denn
da?

		Stiefengrat: Für solchen Fall wäre
schließlich der Abgeordnete Hustenreiz der gegebene Mann.

		Barde: Sehr richtig!

		Krampf: Es erhebt sich kein
Widerspruch? Dann darf ich Sie bitten, Herr Abgeordneter, sich als
Beauftragten des Landtags zu betrachten.

		Hustenreiz: Sehr ehrenvoll!
Unvorbereiteterweise, verehrter Herr Diplomingenieur, entledige ich
mich dennoch gern der Aufgabe, Ihnen im Namen der gesetzgebenden
Körperschaften unseres Heimat- und Vaterlandes Gruß und Glückwunsch
zu entbieten. Selbst durch das Vertrauen des werktätigen Volkes ins
Parlament gewählt und von der sozialistischen Fraktion desselben
heute zu ihrer Vertretung hierher entsandt, glaube ich mich
umsomehr berufen, Ihnen an dem Tage, an welchem vor nunmehr 5
Jahren der Grundstein zu Ihrer umwälzenden Kulturschöpfung gelegt
wurde, Dank und Anerkennung des ganzen wahlberechtigten Volkes zu
übermitteln. Wie hoch unser republikanischer Freistaat Ihre
Verdienste schätzt, bewies Ihnen die Regierung bereits vor
Jahresfrist, als sie Ihnen, trotz mangelnder Vorbildung, auf
Anregung des Vorstandes des Allgemeinen Gewerkschaftstrustes, den
Titel eines Diplomingenieures unter Erlaß der Fachprüfung
ehrenhalber verlieh. Sie, der den Menschen die Zügel in die Hand
gab, um Wolken, Wind und Wellen zu lenken, stehen heute im
schlichten Gewande der Arbeit vor den höchsten Vertretern der
Nation. Der Herr Minister für Ruhe, Ordnung und Sicherheit selber
ist herbeigeeilt, und mit ihm, unter Führung ihres Präsidenten, die
Abgesandten des Landtages – –

		Stiefengrat: ( hüstelt und rasselt mit dem Säbel)

		Hustenreiz: – – auch ein
hervorragender Führer unserer vaterländischen Wehrmacht ...
hat es sich nicht nehmen lassen, an der Feier teilzunehmen. Wenn
Sie selber auch den Sinn lediglich auf Nutz und Frommen ihrer
arbeitenden Mitmenschen gerichtet, dem Empfang der Spitzen unseres
Staates fernblieben und dem greisen Landmann hier ihre Begrüßung
überließen, so denkt doch unsere Regierung, gebildet aus Parteien
verschiedener Denkart – und auch wir Sozialisten sind in dieser
Koalition vertreten – sozial genug, um Ihnen nicht zu grollen.
Arbeit kann auch dann noch [bookmark: page16] ehren, wenn sie die Anforderungen des
Taktes einmal zu kurz kommen läßt. Ja, ungeachtet alles dessen
beabsichtigt der Herr Minister Dr. Blödel heute noch eine besondere
Überraschung – – –

		Krampf: Ich möchte Sie doch bitten,
Herr Kollege Hustenreiz, dem offiziellen Regierungsakt nicht
vorzugreifen. Ihre Aufgabe erstreckt sich allein darauf, dem Herrn
Jubilar die vorläufigen Empfindungen der Ehrengäste zum Ausdruck zu
bringen. Dies ist wohl in Ihren Darlegungen mit allgemeiner
Zustimmung geschehen, so daß Sie nun gütigst zum Schluß kommen
wollen und die Jubelfeier alsdann ohne Verzug abgerollt werden
kann.

		Stechbein: Sehr wahr!

		Hustenreiz: So spreche ich Ihnen
denn, verehrter Herr Diplomingenieur, noch einmal die hohe
Genugtuung des Hohen Hauses sowie der Hohen Regierung über den
hohen Aufschwung aus, dem Sie ihrer hohen Kunst, das Wetter zu
regeln, zu geben vermocht haben. Ich bitte Sie, mir zum Zeichen der
innigen und unlösbaren Zusammengehörigkeit von Staat und Volk ihre
schwielige Hand zu reichen.

		Krampf: Der Händedruck ist erfolgt.
Ich stelle das fest. Herr Regierungsassessor Dr. Hornbriller wird
jetzt die Freundlichkeit haben, uns die Reihenfolge des
vorgesehenen Festprogramms mitzuteilen.

		Hornbriller: Das konstituierende
Komitee, dem ich präsidiert habe, hat folgende provisorischen
Dispositionen skizziert, für deren exakten Verlauf rasantes Tempo
freilich conditio sine qua non wäre. Wir haben momentan – (
sieht angestrengt auf die Windrose) –
die Konstruktion des Chronometers da irritiert mich – – –

		Niedermayer: Das ist ein
Windzeiger. Es ist jetzt 11 Uhr und 13 Minuten.

		Hornbriller: Merci. Das Programm
wird also präludiert durch ein Referat des Herrn Geheimrats Dr.
Stechbein über die zivilisatorische und kulturelle Mission des
atmosphärologischen Instituts. Hierauf werden die Herrn
Abgeordneten Selters und Speicherer als Parlamentarier vom Metier
die Konsequenzen einer eventuellen Nationalisierung der
meteorologischen Etablissements für die Bilanz des Etats sowie die
Chancen für die merkantilen respektive
finanztechnischen-privatökonomischen Interessen ausbalancieren.
Dann ein patriotischer Appell Seiner Exzellenz, des Herrn
Deligierten des Militärministeriums, General von Stiefengrat. Als
Clou des rhetorischen Programms erteilt hierauf der Chef der
Institute, unser Jubilar in Person, prinzipielle Informationen über
die funktionellen Prämissen der atmosphärologischen Phänomene.

		Niedermayer: Das kann ich
nicht.

		Hornbriller: Sie brauchen nur in
vulgären Explikationen in nuce einen authentischen Kommentar zu
geben.

		Niedermayer: Ich bin kein
Redner.

		Hornbriller: Ultra posse nemo
obligatur! Auf oratorische Rekorde reflektiert niemand. Eventuell
dozieren Sie die Details später bei der Inspektion der maschinellen
und administrativen Installationen des [bookmark: page17] Institutes und des Laboratoriums. Davon
können wir den prädestinierten Mentor, den Inspirator und
Organisator der Revolutionierung des Kosmos, eo ipso nicht
dispensieren. Es folgt die Produktion der gesangsartistischen und
choreographischen Piecen des lokalen Jugendchors unter dem
Arrengement der Assistentin des Herrn Diplomingenieurs,
Mademoiselle Ottilie Jungbleib ... und als Finale des
opulenten Programms – last not least – die Regierungsdemarche, die
der Herr Minister Blödel urbi et orbi proklamieren wird und die in
der Initiative kulminiert, die Institution unter das Protektorat
der Republik zu stellen. Ein Souper inklusive Fidelitas ist das
happy end. Zur Retourfahrt sind Autos reserviert, auch steht auf
der Station ein Extrazug parat.

		Krampf: Ich danke Herrn
Regierungsassessor Dr. Hornbriller für die lichtvolle Erläuterung
des Tagesplans. Sind im Anschluß daran noch weitere Ausführungen
oder Ergänzungen gewünscht?

		Biederhold: Für diejenigen
Festteilnehmer, welche das Jubiläum zum Anlaß nehmen möchten, den
Segen des Allerhöchsten für das Vorhaben der Regierung zu erflehen,
ist im Anschluß an die Besichtigung eine Weiheandacht dort hinter
dem Würstchenzelt vorgemerkt.

		Krachhahn: Selbstverständlich wird
sich kein stubenreiner Mensch einem solchen Seelenbade entziehen.
Aber bei der Vorführung der Anlagen im Turm, darf ich wohl
ersuchen, daß Sie, Herr Direktor, vielleicht ein kurzes Gewitter
einlegen werden.

		Niedermayer: Das ist in wenigen
Minuten nicht möglich.

		Barde : Donnerwetter, warum haben
Sie sich denn auf sowas nicht vorbereitet? Wir wollen doch sehen,
wie der Zauber hier vor sich geht.

		Stiefengrat : Die Armee legt den
größten Wert darauf, Aufschluß zu erhalten, ob und in welcher Zeit
im Ernstfalle für die Belange der obersten Heeresleitung ein
Erdbeben oder eine Überschwemmungskatastrophe auf Anforderung
geliefert werden können.

		Niedermayer: Meine Arbeit hat nie
anderen Aufgaben gegolten, als den Schäden, die die gemeinnützige
Wirtschaft auf dem Lande und in den Städten durch ungünstige
Witterung erleidet, durch die künstliche Beeinflussung des Wetters
abzuhelfen.

		Speicherer: Dann sind also die
eigentlichen Nutzaufgaben des Unternehmens noch nicht einmal in
Angriff genommen worden!

		Wachtel: Ich hätte eine Bitte an
den Herrn Diplomwettermacher: hier ist es so zugig. Ließe sich
nicht der Ventilator dort abstellen?

		Niedermayer: Das ist ein Windrad.
Damit wird der elektrische Strom für den Wetterturm erzeugt.

		Wachtel : Achso. Aber können Sie
nicht ein bißchen Sonne durchlassen? Wissen Sie, ich bin so
empfindlich mit meinem Magen.

		Hustenreiz : Wahrscheinlich
beabsichtigt unser Herr Gastgeber eine plötzliche Überraschung. Das
Gewölk, das in der Tat augenblicklich den Himmel trübt, wird bald
mit einem einzigen Hebelgriff verschwunden sein

		Niedermayer: Sie verkennen den
Zweck – – –

		Tankhafen: ( plötzlich dazwischentretend) Worauf warten Sie
[bookmark: page18] eigentlich?
In einer halben Stunde ist der Regen da.

		Blödel: Regen? Wieso Regen?

		Tankhafen: Sie wissen immer noch
nichts? Der Herr Niedermayer und sein Fräulein Jungbleib haben es
für richtig befunden, das Jubiläum des Wetterturms trotz
telegrafischer Sonnenscheinbestellung verregnen zu lassen. Ich
enthalte mich jedes eigenen Urteils über ein solches Verfahren.

		Krampf: Im Namen des Ältestenrats
des Landtages frage ich Sie, Herr Diplomingenieur, ist das
wahr?

		Niedermayer: Die mit den Bauern
getroffenen Vereinbarungen müssen wir unter allen Umständen
einhalten.

		Krachhahn: Unglaublich!

		Barde: Doll!

		Stechbein: An die planmäßige
Abwicklung des Programms ist demnach nicht zu denken?

		Möhre: Das ist ja ganz
furchtbar.

		Hornbriller: Die eklatante Sabotage
aller unserer Dispositionen!

		Selters: Man muß sich an den Kopf
fassen.

		Hustenreiz: Herr Diplomingenieur
Niedermayer, schämen Sie sich!

		Wachtel: Jetzt zieht es wirklich
ganz entsetzlich. Das ist also Absicht? Pfui!

		Speicherer : Hier scheint allerhand
im Argen zu liegen.

		Krampf: Sie haben also die
Selbstsucht einiger Bauern über den Volkswillen gestellt? Die
Regierung und das Parlament nämlich sind die Träger des
Volkswillens.

		Niedermayer: Solange ich mit meinen
Gehilfen und mit der Genossenschaft der Bauern und Arbeiter hier zu
bestimmen habe – –

		Krachhahn: Das muß jetzt auch die
längste Zeit gedauert haben.

		Stechbein: Es scheint allerdings
notwendig, daß die Staatsgewalt nach dem Rechten sieht.

		Möhre: Ich bin fassungslos. Was
soll nur geschehen?

		Biederhold: Mein Vorschlag geht
dahin, daß wir nach Verrichtung eines stillen Gebets diese Stätte
verlassen sollten.

		Tankhafen: Schon um unserer Würde
willen, dürfen wir uns nicht dem Unwetter aussetzen.

		Wachtel: Und wegen der
Erkältungsgefahr! Wenn man darmleidend ist ...

		Blödel: Andererseits haben wir doch
nach den Weisungen des Ministerrats zu verfahren. Ich muß mich
unbedingt meines amtlichen Auftrags entledigen.

		Hornbriller: Eine fatale
Situation.

		Hustenreiz: Zur
Geschäftsordnung!

		Krampf: Zur Geschäftsordnung, Herr
Abgeordneter Hustenreiz!

		Hustenreiz: Angesichts der
tiefbedauerlichen Wendung, welche die Festveranstaltung bedroht,
angesichts auch der vom Vertreter der Kirchenpartei, Herrn
Abgeordneten Pfarrer Biederhold begründeten, von der
Ministerialrätin Fräulein Dr. Tankhafen sowie der Vertreterin der
Hausfrauenpartei, der Frau Abgeordneten Wachtel unterstützten
Anregung, die ganze Feier kurzerhand abzubrechen, jedoch wiederum
mit Rücksicht auf den vom Herrn Minister selbst erhobenen Einwand
gegen diese Anregung, erlaube ich mir folgenden Vorschlag zu
machen, den ich hiermit zum [bookmark: page19] Antrag erhebe: der Herr Landtagspräsident wolle
eine Unterbrechung der gegenwärtigen Erörterungen herbeiführen,
damit in vertraulicher Beratung erneut zur Tagesordnung Stellung
genommen werde beziehungsweise deren Neufestsetzung für die noch
verbliebene Frist bis zum Inkrafttreten des Niedermayerschen
Niederschlages in Betracht gezogen werden könne.

		Krampf: Erhebt sich kein
Widerspruch? Herr Regierungsassessor, bitte!

		Hornbriller: Um die Explikationen
des Herrn Abgeordneten Hustenreiz zu arrondieren, nicht um gegen
sie zu polemisieren, appelliere ich an Ihre politische Intelligenz,
weitere prekäre Eventualitäten a priori zu eliminieren. Wir stehen
unter den Auspizien einer force majeur. Das unqualifizierbare
Attentat auf die Souveränität der Regierung unter legislativen
Instanzen konterkariert alle Intentionen des Programmkomitees.
Akzeptieren Sie nun die Proposition Hustenreiz, so müssen implicite
Garantien geschaffen werden, die neue Komplikationen coute que
coute unmöglich machen. Affairen, wie die aktuelle, involvieren die
latente Gefahr, im Status der Diskussion Temperamente explodieren
zu lassen. Die Debatte über die res agenda gibt sub specie der
illoyalen Methoden des Herrn Diplomingenieurs pessimistischen
Prognosen Raum. Der Diskussion der Konferenz muß daher die
absoluteste Diskretion garantiert werden. So delikat es sein mag,
eine solche Resolution zu motivieren, muß ich es doch um unserer
Reputation willen als inopportun charakteresieren, nach den
passierten Antecedentien die Assistenz des Jubilars bei dem
Konsilium zu koncedieren. Der interne Charakter und die relative
Gefahr eines Publikwerdens der Kommissionsberatung zwingt mich zu
der Proposition: die Spezialkonferenz möge ihre Exklusivität durch
die expresse Deklaration evident machen, daß Funktionäre des
atmosphärologischen Instituts an ihrer Diskussion generell nicht
partizipieren sollen. Ein respektives formelles Votum bitte ich dem
Antrag Hustenreiz als Amandement zu substituieren

		Speicherer: Sehr vernünftig.

		Barde: So ist es richtig. Das heißt
deutsch gesprochen!

		Stechbein: Weitere
Auseinandersetzungen sind nach den überzeugenden Darlegungen der
beiden Vorredner entbehrlich. Ermächtigen Sie den Herrn Präsidenten
durch Zuruf, gemäß den Anträgen zu verfahren.

		Biederhold: Einverstanden.

		Krampf: Widerspruch wird nicht
erhoben. Es ist indessen meine demokratische Pflicht, Herrn
Diplomingenieur Niedermayer zu fragen, ob er selbst sich etwa zur
Sache äußern will.

		Stiefengrat: Das ist wohl eine
übertriebene Langmut.

		Niedermayer: Fürchten Sie nicht,
daß ich mich Ihnen aufdrängen werde. Ich habe nur eine Erklärung
abzugeben.

		Selters: Hört, hört!

		Niedermayer: Die Jubiläumsfeier ist
von der Leitung des Wetterwerks weder angeregt noch mit ihrer
Befragung in ihrem Verlauf vorbereitet worden. Der Regenfall heute
ist nach Verständigung mit der Gemeindevertretung dieses Ortes auf
ausdrückliches Verlangen [bookmark: page20] des Allgemeinen Tomaten- und
Gurkenzüchterverbandes festgesetzt. Die Veranstalter der Kundgebung
hätten durch einfache Anfrage jederzeit Auskunft erhalten, welcher
Tag für ihre Absichten die geeignetste Witterung aufweisen würde.
Daß das unterblieb, fällt nicht mir zur Last. Der Wetterturm mit
allen dazu gehörigen Anlagen gehört einer Genossenschaft
werktätiger Bauern und Arbeiter, die mir das Vertrauen schenkt, mit
selbstgewählten Hilfskräften nach freiem Ermessen das von mir
erdachte und erschaffene Werk in den Dienst der Allgemeinheit zu
stellen. Von andern Stellen oder von obenher befohlene
Sonderfeiertage kann ich in meinen Berechnungen nicht
berücksichtigen. Es ist mir nur erwünscht, wenn Sie sich ihr neues
Programm ebenso wie das vorige ohne meine Mitwirkung ausdenken
wollen. Da der Ortsschulze, mein Freund Schönbrod, der auch
Vorsitzender der Wettergenossenschaft ist, wohl nicht von ihrer
Beratung ausgeschlossen wird, sind die Angelegenheiten des Werks
und der Gemeinde auch ohne mich gut vertreten.

		Tankhafen: So spricht nun ein Mann,
dessen Name einmal in die Schullesebücher kommen sollte.

		Möhre: Da sei Gott vor!

		Blödel: Der Ton schien auch mir
recht ungehörig zu sein.

		Krampf: Gegen die Teilnahme des
Herrn Ortsschulzen besteht wohl kein Widerspruch?

		Schönbrod: Doch! In ihrem
Konventikel oder wie Sie dazu sagen – wir auf dem Lande nennen das
man einfach einen Verein – da wüßt ich nicht, was ich da
reinzuschnabeln hätte. Ich bin all über 80, und das können Sie sich
man sagen lassen: seit daß wir hier den Turm zu stehen haben,
kriegen unsere Bauern Jahr für Jahr gute Ernten. Und die Arbeiter
kriegen davon zu tun, und da sind wir mit zufrieden. Die letzten
zwei Jahre haben wir von der Regierung keinen roten Heller mehr für
die Gemeinde verlangt, bloß daß die Regierung von uns immer mehr
Steuern und Abgaben verlangt. Das sag ich Ihnen, und wenn Sie noch
so große Herrschaften sind, wenn Sie hier sonst nichts wollen, als
Unfrieden machen und das Wetterwerk aus dem richtigen Gang bringen,
dann hätten Sie man getrost zuhaus bleiben können.

		Stiefengrat: Unglaublich!

		Schönbrod: Bei uns, da bestimmen
vorerst wir selber, das merken Sie sich man. Und wir, das heißt die
Genossenschaft und die Gemeinde, wir stehen wie ein Mann zu unserem
Freund Niedermayer und zu unserer roten Otti und zu Peilmeister
Peters und der ganzen Belegschaft im Turm. Die wissen, was für die
Bauern und Arbeiter nottut. Und Sie wissen das nicht, daß Sie das
man wissen!

		Speicherer: Das sind tatsächlich
sehr bedenkliche Zustände hier.

		Selters: Sie scheinen ja nicht
einmal einen ordnungsmäßigen Aufsichtsrat zu haben.

		Stechbein: Die Regierung wird sich
um die Dinge kümmern müssen.

		Speicherer: Sagen Sie, Herr
Schulze, was schüttet denn ihre Genossenschaft eigentlich für eine
Dividende aus?

		Schönbrod: Da verstehe ich nichts
von.

		Niedermayer: Das Wesen der
Genossenschaft beruht darauf, daß der [bookmark: page21] Gesamtertrag des Werkes den arbeitenden
Genossen selbst zugute kommt.

		Selters: Das ist die reinste
Anarchie!

		Krachhahn: Da muß mit eisernem
Besen zwischengefahren werden!

		Hustenreiz: Wir wollen das, was Sie
gesagt haben, nicht auf die Goldwaage legen, Herr Schönbrod. Sie
sind ein alter Mann, andernfalls könnte eine solche Sprache vor den
Spitzen des Staates und der Behörden in keiner Weise geduldet
werden – –

		Schönbrod: Das ist mir
einerlei.

		Hornbriller: Charmant, a la
bonheur! Haben Sie denn keinen Respekt vor Autorität und
Staatsräson?

		Schönbrod: Sie gehen mich nichts
an. Mich geht die Gemeinde und die Genossenschaft was an. Und was
die angeht, geht Sie nichts an!

		Stiefengrat: Mit solchen Hetzern im
Hinterland sollen wir den nächsten Krieg gewinnen!

		Biederhold: Möge der Allmächtige
die Verblendeten auf den Weg der Demut geleiten.

		Möhre: Wenn es nur nicht schon zu
spät ist.

		Tankhafen: Wir werden mit dem Alten
noch so lange die Zeit vertrödeln, bis der Wolkenbruch uns hier
wegspült.

		Blödel : Ich muß unbedingt vorher
den Auftrag der Regierung vollziehen.

		Wachtel: Dabei zieht es immer
gräßlicher.

		Krampf: Wohin kann man sich denn
eigentlich hier zurückziehen?

		Schönbrod: Da treten Sie man
einfach hinter eine Bude. Das machen wir alle so.

		Krampf: Ich meine, wo die Beratung
ungestört stattfinden kann ...

		Niedermayer: Das Bierzelt steht
hinter dem Windrad. Da stört Sie jetzt niemand.

		Krampf: Dann bitte ich die Herren
und Damen, mir zum Bierzelt zu folgen.

		Krachhahn: Endlich ein
Lichtblick!

		Selters: Sie sollten vielleicht
doch mitkommen, Herr Ortsvorsteher.

		Stechbein: Ihre unpassenden
Bemerkungen wollen wir gern ihren weißen Haaren zugute halten.

		Schönbrod: Wo Niedermayer bleibt,
bleib ich auch.

		Tankhafen : Sie werden ihren
Eigensinn noch einmal bereuen müssen.

		Schönbrod: Denn man zu!

		Die Regierungsvertreter
und Parlamentarier setzen sich in Bewegung.

		Wachtel: Wo ist denn das Zelt? Ach,
dort. Gott sei Dank! ( eilt voraus)

		Schönbrod und Niedermayer
kommen in den Vordergrund und brechen gleichzeitig in lautes
Gelächter aus. Die anderen verschwinden im Hintergrund. Als Letzte
folgen Hornbriller mit Frau Möhre, und im Abstand Stechbein mit
Tankhafen.

		Tankhafen: ( laut) Hören Sie nur, Herr Geheimrat, sie wagen es
noch, uns zu verhöhnen, ( leise)
Theodor ...

		Stechbein: ( laut) Es muß durchgegriffen werden. ( leise) Henriette ... ( er
geht, sie am Hintern klopfend, mit [bookmark: page22] ihr den anderen nach)

		Möhre: ( laut) Ich hätte nicht geglaubt, daß die
Landbevölkerung so verdorben wäre, ( leise) Norbert ...

		Hornbriller: ( laut) Ihre Renitenz wird mit Repressalien quittiert
werden. ( leise) Malvine ...

		( er geht, sie am Hintern tätschelnd, mit
ihr den anderen nach)

		Niedermayer: ( legt die Hand um den Mund. Ruft in die Richtung hinter der
Luftschaukel) Otti! Otti!

		Otti: ( unsichtbar) Hallo! Was ist los?

		Niedermayer: Komm doch her!

		Otti: ( kommt
zum Vorschein) Keiner mehr da? Wo sind sie denn alle
geblieben?

		Niedermayer: Die ganze Obrigkeit
sitzt bei Paula im Bierzelt.

		Otti: Unsinn!

		Niedermayer: Ich durfte nicht mit,
weil ich unartig war.

		Schönbrod: Und ich hab ihnen den
Buckel hingehalten.

		Otti: Was heißt denn das?

		Niedermayer: Die Tankhafen hat sie
geängstigt, daß ihnen ihr wunderschönes Festprogramm verregnen
würde.

		Otti: Es gibt doch bloß Sprühregen,
und nur kurze Zeit ...

		Niedermayer : Das werde ich ihnen
doch nicht sagen. Sie wollen uns den ganzen Tag versauen. Jetzt
bauen sie ein neues Programm, das noch bei gutem Wetter
runtergeleiert werden kann.

		Otti: Dann müssen sie sich
beeilen.

		Niedermayer: Den Minister drückt
die Regierungserklärung. Sonst wären sie schon wehklagend
abgezogen. Jetzt werden sie wohl noch schnell die mir zugedachten
Verbeugungen von der Tagesordnung streichen.

		Otti: Meinen Chor brauche ich ihnen
also auch nicht vorzuführen?

		Schönbrod: Die freuen sich da doch
nicht an. Das ist so schön, daß da bloß die armen Leute und die
Kinder was von haben.

		Otti: Eine ekelhafte Bande ist das.
Nach dem Empfang unten haben die Zierden sämtlicher Parteien und
Ministerien mit mir anzubandeln versucht. Je patriotischer einer
war, umso deutlicher.

		Niedermayer: Ich möchte mal hören,
wie der Hornbriller eine Liebeserklärung macht. Der Kerl quasselt
einen mit seinen ewigen Fremdwörtern vollkommen besoffen.

		Otti: Sowas regiert uns.

		Schönbrod: Haben ja den lieben
langen Tag sonst nichts zu tun.

		Niedermayer: Wenn sie nur ihre
Finger von unserm Werk lassen wollten. Das Protektorat dieses Packs
fürchte ich mehr als die Pest.

		Schönbrod: Was sollten die riechen
können, wenn sie die Nase darein stecken?

		Niedermayer: Haben Sie nicht
verstanden, was die Frage nach dem Aufsichtsrat und den Dividenden
bedeuten sollte? Sie wollen für das Wetterwerk Gesetze machen,
damit sie an der Börse – außer mit Giftgas – auch mit dem
Barometerstand spekulieren können.

		Schönbrod: Dann sollten sie es wohl
mit der Gemeinde zu tun kriegen.

		Annie: ( kommt
zögernd vor, hinter ihr andere Jugendliche) Otti, was wird
nun mit dem Chor? Sollen wir ins [bookmark: page23] Dorf gehen und nachmittags wiederkommen,
wenn der Besuch weg ist? Da ist ja keiner mehr ...

		Otti: Sie kommen wieder. Ja, was
machen wir denn jetzt?

		Niedermayer: Fangt doch gleich
an!

		Otti: Aber sie können doch jeden
Augenblick wieder hier sein.

		Niedermayer: Laß sie doch. Wenn sie
ihr Programm ohne uns machen, machen wir
unser Programm ohne sie.

		Otti: Du hast Recht. Ich lasse
antreten. Komm, Annie.

		Annie: Fein! ( Otti mit den Jugendlichen rasch ab)

		Schönbrod: Die werden gucken!

		Niedermayer: Bis die mit ihrer
Beratung fertig sind, ist alles vorbei, womöglich auch schon der
Regen. Dann hätten wir sie doch den ganzen Tag vom Halse.

		Schönbrod: Wissen Sie, was ich
meine? Ich meine, Sie sollten reden, auch wenn die das selber gar
nicht mehr haben wollen.

		Niedermayer : Was könnte ich denn
groß sagen? Das will immer nur sich selber reden hören und weiß
alles besser, am besten das, wovon es gar nichts weiß. Wie das Werk
arbeitet, kann ich jedem einfachen Menschen erklären, aber nicht
Leuten, deren geistige Tätigkeit sich in der Frage erschöpft: wie
zieht man gemeinschaftlich dem Volk die Haut von den Knochen und
betrügt sich dabei gegenseitig?!

		Schönbrod: Lassen Sie man. Leicht
zu begreifen ist ihr Turm für niemand.

		Niedermayer: Natürlich nicht. Um zu
verstehen, warum die Maschinen die Luftströme in weiter Entfernung
beeinflussen, muß man etwas von Physik, Geographie und Astronomie
wissen. Denken Sie, daß von den aufgeblasenen Verbotsfabrikanten
ein einziger davon mehr Ahnung hätte als Sie? Oder irgendeine
Kuhmelkerin aus dem Dorf?

		Schönbrod: Das nicht. Aber wüßte
unsereiner nicht vom Zusehen, daß im Turm Wetter gemacht wird, dann
wär es für uns schwer, es zu glauben.

		Niedermayer: Das stimmt. Die
glauben an alles, wenn sie zugleich glauben können, daß es was
einbringt. Weiter wollen sie auch von mir gar nichts erfahren. Aber
Sie möchten mehr wissen, daher können Sie auch mehr begreifen.

		Schönbrod: Ich will gern
zuhören.

		Niedermayer: Sehen Sie, die
künstliche Wetterbildung ist so wenig etwas Unnatürliches wie die
Ausnutzung der Sonnenkraft und der Elektrizität der Blitze, die
längst gelungen ist. Ich habe mich gefragt, welche Kraft in der
Natur selber am stärksten auf die Wetterbildung einwirkt. Das ist
dieselbe Kraft, die Ebbe und Flut schafft, die Meereskraft, eine
unerschöpfliche Energiemenge, die den ganzen Erdball umkreist.

		Schönbrod: Das versteh ich.

		Niedermayer: Sie haben vom
Golfstrom gehört. Das ist der Wärmespender der Weltmeere. Gelang
es, diese ungeheuere Wärmewelle in unsere Gewalt zu bekommen und
zugleich die Meereskraft freizumachen, so war die Aufgabe gelöst.
Das ist das Geheimnis des Turms, der als erster seiner Art freilich
erst in beschränktem Umkreis uns die Atmosphäre gefügig macht.
[bookmark: page24]

		Schönbrod: Können Sie außer Regen
und Sonne noch jede andere Witterung mit der Maschine zuwege
bringen? Der General wollte das ja wissen.

		Niedermayer: Alle Wetter sind in
unsre Hand gegeben.

		Schönbrod: Alle Wetter! Da könnt
einer schön was mit anrichten.

		Niedermayer: Wir haben Wetterwarten
in allen Weltgegenden, besonders auf den hohen Bergen. Die zeigen
uns die natürlichen Wetterbildungen nach den Beobachtungen der
Himmelserscheinungen und der Luftfeuchtigkeit an. Unsere
Funkapparate und Peilvorrichtungen erlauben uns, den Wellen- und
Windbewegungen nach unseren Wünschen die erforderliche Richtung zu
geben.

		Schönbrod: Wir auf dem Lande
wissen, was das wert ist. Sowas zu erfinden!

		Niedermayer: Das denken Sie sich.
Die Behörden denken sich, daß man dazu nicht schnell genug einen
Paragraphenschraubstock erfinden kann.

		Trompetensignal. Der Platz
füllt sich schnell. Steinbott aus seiner Bude
vortretend.

		Steinbott : Gehts los? Warme
Würstchen!

		Wolff: Nanu, der Hügel ist
leer?

		Berta: Feiern wir allein Jubiläum?
Ist ja viel schöner.

		Otti: Hört mal zu: unsere hohen
Gönner sind böse, weil wir die liebe Sonne nicht den ganzen Tag auf
ihre weisen Häupter scheinen lassen wollen. Jetzt beratschlagen sie
beim Glase Bier, wie man im Regen Weihesprüche ableiern kann, ohne
naß zu werden. Bis sie das entdeckt haben, wollen wir das Fest
feiern, wie es uns gefällt. Einverstanden?

		Viele: Ja. Anfangen ...

		Otti: Also ... ( erneutes Signal. Schallmeienkapelle stellt sich auf)
Seid ihr alle fertig?( ordnet die Reihen des
Jugendchors)

		Jenny: Vater Schönbrod muß sich auf
den Hügel stellen.

		Hantke: Niedermayer auch.

		Niedermayer: Sollen wir Bonzen
spielen?

		Brunner: Nein, bloß
Kegelkönige.

		Schönbrod: Das geht ja noch. (
mit Niedermayer auf die Erhöhung)

		Otti: Still jetzt!
Kapellmeister ... ( Kapellmeister hebt den
Taktstock. Musiker setzen die Instrumente an. Um das Windrad herum
kommt in aufgeregter Eile Tankhafen)

		Tankhafen: Was haben die
Trompetensignale zu bedeuten? ( auf ein Zeichen
des Kapellmeisters werden die Instrumente abgesetzt)

		Brunner: Die wollen Ihnen bloß zum
Frühschoppen aufspielen.

		Otti: Wir haben uns mit dem
Festprogramm selbständig gemacht.

		Tankhafen: Das ist
unverantwortlich. Wenn Sie auf mich hören wollen, kann noch alles
gut werden.

		Annie: Am besten wird es, wenn wir
unter uns bleiben.

		Niedermayer: Nicht ausfällig
werden, bitte. Die Dame scheint uns eine [bookmark: page25] Mitteilung machen zu wollen.
Bitte sprechen Sie, Fräulein Ministerialrat.

		Tankhafen: Sehr gütig. Die
Besprechung dauert zwar noch an, aber Sie dürfen überzeugt sein,
daß sie von durchaus versöhnlichem Geiste getragen ist. Herrn
Geheimrat Stechbein ist es gelungen, den Herrn Minister zu
verständnisvollem Entgegenkommen zu bewegen. Außer Herrn
Abgeordneten Hustenreiz habe auch ich selbst für das allerdings
recht unpassende Verhalten der Orts- und Werkleitung die
Entschuldigung ins Feld geführt, daß den beiden Herrn im Verkehr
mit den Spitzen unseres Staatswesens offenbar jede Erfahrung
mangelt. So besteht nun erfreulicherweise die Geneigtheit, über das
Geschehene den Mantel des Verzeihens zu breiten, und der Herr
Minister ließ sich sogar dafür gewinnen, seine Genugtuung über das
Gedeihen des Werkes in herzlicher Form zum Ausdruck zu bringen.

		Steinbott: Und das alles ganz
umsonst?

		Tankhafen: Voraussetzung ist nur,
daß Sie, Herr Diplomingenieur, auch ihrerseits einlenken und in
letzter Minute das Wetter doch noch dem festlichen Anlaß
entsprechend aufhellen werden.

		( Gelächter)

		Berta: Nein, sind Sie ulkig!

		Tankhafen: Helfen Sie der Sonne zum
Durchbruch, dann werden Sie das häßliche Gewölk nicht nur vom
Himmel, sondern auch aus unseren Herzen vertreiben.

		Schönbrod: Da schlag einer lang
hin!

		Peters : Die Wolken sind doch kein
Ministerrat, daß sie sich auf einen Pfiff hin ins Bierzelt jagen
lassen.

		Tankhafen: Das ist ja eine
beispiellose Aufsässigkeit! Doch habe ich nicht nach der
unmaßgeblichen Meinung der untergeordneten Stellen zu fragen. Herr
Diplomingenieur Niedermayer – ich erwarte ihre Äußerung – –

		Niedermayer: Los, Otti!

		Otti: Musik! ( die Musik setzt ein, Tankhafen fluchtartig ab)

		Chor führt Bewegungsspiele
auf und singt:

		Chor:

		Wem der Sinn der Natur ergeben ist,

dem gibt die Natur sich zur Braut.

Wem das Wunder der Erde sein Leben ist,

der hat ihr Geheimnis erschaut.

Oh, Mensch, verlaß nicht der Schöpfung Spur.

Die Erde bleibt Erde. Natur bleibt Natur.

Nur im Bund mit der Sonne, im Bund mit dem Meer

lenkst die Winde Du, ziehst die Wolken her.

Ob die Sonne scheinen soll, ob der Regen weinen soll,

frage Saat und Herde.

Deiner Hände Meisterschaft,

alles, was dein Geist erschafft,

bringe dar der Erde.

		Beifall.
Gruppentanz. [bookmark: page26]

		Paula: ( tritt
auf, einen großen Regenschirm in der Hand, wartet haltlos lachend,
bis die Musik aufhört) Kinder, ich kann nicht mehr!

		Jenny: Was ist denn mit dir los,
Paula?

		Paula: Ich hab mein Lebtag nicht so
gelacht! ( schüttelt sich)

		Berta: Erzähl doch ...

		Paula: Der Schirm ist für den
Minister. Er hat Angst, ihm würde das Ehrendiplom für Herrn
Niedermayer vollpladdern.

		Niedermayer: Das wollen sie mir
immer noch nicht ersparen?

		Paula: Es war zum schießen!

		Steinbott: Konkurrenz für
Berta.

		Paula: So eine Fatzkerei. Zuerst
hatten sie es mit der Würde des Staates und den vaterländischen
Belangen. Bis der lange Sozialist mit seinen unausweichlichen
Notwendigkeiten und sozialen Gesichtspunkten kam. Dann der Kerl mit
der verrückten Sprache. Den kann man ja nicht nachmachen. Alle
zogen gegen Herrn Niedermayer los.

		Niedermayer: Nur zu! Sollen doch
alle wissen, was ich für ein Monstrum bin.

		Paula: Also ...
größenwahnsinniger Rüpel und kleiner Techniker, dem ein Erfolg zu
Kopf gestiegen war, na – und Lümmel und frecher Bursche und noch
viel dergleichen. Und der Regierungsassessor schrie immerfort:
Parvenü, Ignorant, Arrivist ... ich hab mir das nicht alles
merken können.

		Hantke : Wir sind ja auch nun im
Bilde.

		Paula : Wegen des Programms konnten
sie ewig nicht einig werden. Schließlich stellten sie sich in
kleinen Gruppen in die Ecken, und bei mir hinten bei den
Bierfässern ... erschien mit einem Mal die komische alte
Jungfer mit dem Kneifer.

		Otti: Die Tankhafen.

		Paula: Die! Und hinterher – was
meint ihr? Der Geck, den sie Geheimrat nennen. Die hatten in ihrem
Versteck nett was zu politisieren. Wißt ihr, was die taten? Ich
konnt ja alles vom Ausschank hören ... die haben geknutscht,
was das Zeug hielt!

		Fischer: Guten Appetit!

		Paula: Mein Theodor – meine
Henriette. Und meine Henriette – mein Theodor. So ging das
immerzu.

		Wolff: Wie in meiner
Luftschaukel.

		Paula: Das Schönste kommt noch. Ich
denk gar nichts, da kommt die Dicke angewetzt, die sich all die
Tücher um den Bauch wickelt und sucht den stillen Ort. Rennt sie
doch genau hinter die Bierfässer, wo die beiden Konferenz haben.
Quietscht natürlich und stolpert zu mir zurück. Ich zeig ihr das
Häuschen hinten und seh ihr nach, ob sie auch findet. Grad will sie
rein – wer kommt da raus? Das Fremdwörterlexikon! Aber auch nicht
allein. Sondern mit der frommen Ziege mit dem keuschen
Augenaufschlag.

		Schönbrod: Kiek mal an ...

		Paula: Jetzt kamen ja nun die
beiden aus dem Versteck zu mir, weil es klingelte und die Sitzung
weitergehen sollte. Erst sie – was die geschnauft hat. Und danach
der Herr Geheimrat und will mich doch im Vorbeigehen in den Hintern
kneifen! Na, dem habe ich aber eine gelangt. [bookmark: page27]

		Peters: Gut gemacht, Paula.

		Brunner: Schlankweg ins Antlitz der
Obrigkeit.

		Paula: Mitten vors Maul. Das fiese
alte Ferkel.

		Fischer: Scheint aber noch gut bei
Kräften zu sein.

		Niedermayer: Und was weiter?

		Paula: Dann schickten sie, als
geblasen wurde, die Person herauf. Na, als die wiederkam – das
Geplärr! Skandal und Frechheit und Gesindel ... und einer
wollte gleich den Kriegerverein alarmieren und den Turm
kaputtschlagen.

		Jenny: Das könnte ja ein lustiges
Fest werden.

		Paula: Die haben mehr Angst vor dem
bißchen Regen, als meine Großmutter vorm Gewitter. Bloß der
Minister – Blödian heißt er ja wohl – jammerte immerfort: ich muß
doch den Staatsakt vollziehen, und der Pfarrer salmte was von Sünde
und Frevel, und die Dicke quakte dazwischen, daß sie durch die
Rücksichtslosigkeit hier wieder ihren Darmkatarrh kriegen
würde.

		Brunner: Daher der Name
Kabinettssitzung.

		Paula: Dann mußte ich zum Minister
kommen, und der fragte mich, ob ich einen Regenschirm besorgen
könnte, weil er doch keine feuchte Urkunde übergeben möchte, und
dabei buckelte der Assessor mit seinem Kauderwelsch um ihn rum, daß
ich bald geplatzt wäre.

		Steinbott: Was ist denn nun bei dem
ganzen Gequatsche herausgekommen?

		Paula: Ich mußte ja weg, den Schirm
holen. Als ich rausging, redete gerade der schneidige General was
von Niedermayers Dolchstoß von hinten.

		Niedermayer: Jetzt bringen Sie aber
dem Minister den Regenschirm, Fräulein Paula, daß wir die
Staatsaktion bald überstanden haben. ( Paula
ab)

		Annie : Meint ihr, daß der Chor
noch Zeit hat, bis sie wiederkommen?

		Otti: Das kümmert uns gar nicht.
Wir tanzen, solange es noch trocken ist. Alle fertig? (
klatscht in die Hände) Musik!

		Chor führt Bewegungsspiele
auf, singt.

		Chor :

		Nur der Mensch, der nicht Herr noch Knecht sein
will,

soll das Feld, soll den Acker bestelln.

Nur wer Gleicher in gleichem Recht sein will,

dem fügen sich Winde und Wellen.

Der Erste, der Boden sein Erbgut hieß,

der machte die Erde zum Knechtsverließ.

Weh der Macht, die den Himmel zu Eigen begehrt,

sie trifft unser Fluch, sie fällt unser Schwert.

Was der Menschengeist erschafft, was der Hände Meisterschaft

wachsen läßt auf Erden,

ob der Regen weinen soll,

ob die Sonne scheinen soll –

Freiheit soll draus werden!

		Während das Lied gesungen
wird, steigen Blödel, Stechbein, Tankhafen, Stiefengrat, Krampf,
Biederhold und Hornbriller, der den Regenschirm trägt, zum Hügel
herauf und stellen sich ohne Gruß zu Niedermayer und Schönbrod.
Entrüstete Blicke [bookmark: page28] aus dem Chor und fragende Gebärden.

		Krampf: Die Volksbelustigung da –
ist durchaus geschäftsordnungswidrig.

		Hornbriller: ( winkt vergeblich mit dem Schirm dem Kapellmeister
zu) Das ist die pure Renitenz, Herr Diplomingenieur. Dieser
deplazierte Spektakel muß inhibiert werden.

		Niedermayer: ( wartet den Schluß des Liedes ab, dann ) Otti,
bitte!

		Auf Ottis Zeichen brechen
Musik und Tanz unvermittelt ab.

		Berta: Wo haben sie denn die andern
alle gelassen?

		Fischer: Die sind zur Strafe in der
Kneipe sitzengeblieben.

		Wolff: Trauerfeier im engsten
Kreise!

		Krampf: Verehrte Anwesende – ich
bitte um größte Ruhe!

		Hornbriller: Silentium!

		Krampf: Wie treten in den Weiheakt
ein. Das Wort zu einer Erklärung hat Herr Regierungsassessor
Hornbriller.

		Hornbriller: Wertes Auditorium! Das
konstituierende Festkomitee hat das provisorische Programm dieses
Meetings faut de mieux radikal umdisponieren müssen. Die
Intervention der Regierung, es mögen für die Festivität die
simpelsten metereologischen Prämissen präpariert werden, wurden von
den lokalen Instanzen zynisch ignoriert.

		Hantke : Können Sie nicht deutsch
sprechen?

		Hornbriller: Meine Diktion bedarf
keiner Korrektur. Der seriöse und konziliante Appell an den
primitivsten Respekt vor der Staatsautorität begegnete
provokatorischer und obstonater Resitenz. Selbst das im
kritischsten Moment noch expreß durch Fräulein Ministerialrätin Dr.
Tankhafen motivierte Kompromiß, auf der Basis loyalen Pardonierens
der Regierung zu akkordieren, wurde unter frivoler Ironisierung
einer so urbanen Geste in alle konventionellen Usancen
desavouierender Manier als indiskutabel refüsiert.

		Steinbott : Ihnen haben sie wohl
die Schnauze im Schraubstock verbogen?

		Hornbriller: Auf ordinäre Injurien
reagiere ich nicht.

		Krampf: Mir stehen leider keine
geschäftsordnungsmäßigen Mittel zu Gebote, derartige
Ungehörigkeiten gebührend zu rügen. Sonst hätte ich den
Zwischenrufer einen Ordnungsruf erteilen müssen.

		Hornbriller: Wir stehen also vis a
vis einer irreparablen Diskrepanz zwischen den Intentionen der
gouvernementalen Organe und der Omnipotenz einer intransiganten
lokalen Autokratie. Eine Kapitulation der Staatsrepräsentanten vor
rabiaten Obstruenten kann nicht einmal ventiliert werden. Rebus sic
stantibus ist der Konferenz die zu observierende Taktik direkt
oktroyiert worden: nämlich das präsumtive Festprogramm ab ovo zu
liquidieren und die offiziellen Formalitäten auf die dem Herrn
Minister obligatorisch gemachte Manifestation zu reduzieren. In
Konsequenz dessen, wurde auch die Assistenz bei dem Akt limitiert
auf die designierten Deligierten der respektiven Ministerien, den
Herrn Parlamentspräsidenten und den Repräsentanten der koalierten
Parteien, Herrn Abgeordneten Biederhold, dessen Mandat zugleich die
Ministration der religiösen Zeremonien involviert. Die in petto
gehaltenen Gratulationen und Ovationen, soweit sie nicht den ex
officio zu exekutierenden Funktionen immanent sind, [bookmark: page29] werden eliminiert.
Dixi!

		Krampf: Ich erteile nunmehr das
Wort zur Verlesung einer Regierungsverkündigung, dem Herrn Minister
für Ruhe, Ordnung und Sicherheit, Herrn Dr. Blödel.

		Blödel: ( kramt
Papiere aus seiner Aktentasche) In Anbetracht der
bedeutsamen Kulturtat, als welche sich die Meisterung der irdischen
Witterung nach mehrjähriger Erprobung einwandfrei erwiesen hat, in
Anbetracht ferner, der erhebenden Tatsache, daß die erste mit allen
neuzeitlichen Hilfsmitteln der Wissenschaft und Technik
ausgestattete Wetteranlage in unserm geliebten Heimatlande ihre
Stätte gefunden hat, in Anbetracht drittens des Umstandes, daß die
Landesregierung glaubt, sich gegenüber den Belangen des Vaterlandes
der gebieterischen Pflicht nicht entziehen zu dürfen über die
bisher lediglich einer privaten Organisation unterstellten
meteorologischen Einrichtungen ihre schützende Hand auszubreiten,
in Erwägung außerdem, daß der Schöpfer und Leiter des
unvergleichlichen Kulturwerkes, Herr Diplomingenieur Niedermayer,
sich durch seine vorbildliche Arbeit im Dienst der Allgemeinheit
den Anspruch auf die unverbrüchliche Dankbarkeit der Lebenden wie
der künftigen Geschlechter erworben hat und daß die Regierung die
Stimme des Volkes wohl zu deuten weiß, welche von ihr amtliche
Schritte erheischt, um dem redlichen Manne für sein vorbildliches
Walten im gemeinnützigen Dienste den Dank des Vaterlandes durch
besondere Auszeichnung zum Ausdruck zu bringen, hat dieselbe die
Feier des 5jährigen Erinnerungstages der Grundsteinlegung zum
Wetterturm zum erwünschten Anlaß genommen, in öffentlicher
Festkundgebung im Beisein der beglaubigten Vertreter der
einschlägigen Ämter und Behörden sowie der gesetzgebenden
Körperschaften und angesichts der in vaterländischer Begeisterung
festlich versammelten örtlichen Bevölkerung durch den Mund des
Ministers für Ruhe, Ordnung und Sicherheit hat folgenden Beschluß
kundzutun: a) der Betrieb Wetterturm – eingetragene Genossenschaft
– wird mit allem baulichen und sonstigem Zubehör ... (
ängstlicher Blick zum Himmel, es fallen die
ersten Regentropfen) vorbehaltlich weiterer Entschließungen
unter den Schirm des Staates gestellt.

		Hornbriller: ( spannt den Regenschirm auf und hält ihn über Blödel. Lachen
in der Menge)

		Blödel: b) Ein unter streng
demokratischen Gesichtspunkten eigens zu schaffendes Wetteramt wird
mit der Aufgabe betraut, die Übereinstimmung der Anordnungen der
Werkleitung mit den Belangen des Vaterlandes und des Volkes zu
sichern und der bestehenden Genossenschaft beratend und helfend zur
Seite zu stehen. c) Der den Wetterturm umgebende Raum
einschließlich der Grünflächen bis zu den Grenzen der
nächstgelegenen Ortschaften erhält für alle Zeiten den Namen
Wetterborn und wird somit unter Loslösung von der
bisherigen Zugehörigkeit zum Nachbardorfe zur selbstständigen
Gemeinde erhoben.

		Schönbrod: ( auffahrend) Wie? Was? Loslösung vom Nachbardorf? Da
soll doch gleich der Deuwel reinschlagen! [bookmark: page30]

		Krampf: Ich ersuche den
Zwischenrufer, den Herrn Minister nicht zu unterbrechen.

		Schönbrod: Das ist eine aufgelegte
Niedertracht. Da bleib ich nicht länger bei stehen! ( steigt vom Hügel herunter, stellt sich zu Otti)

		Steinbott: Das wär noch schöner.
Das Werk bleibt beim Dorf.

		Peters: Wir lassen uns nicht vom
Dorf wegreißen.

		Jenny: Die sollen es bloß
wagen!

		Wolff: Wir lassen das Werk nicht
antippen. ( allgemeiner Lärm)

		Krampf: Sie dürfen den Herrn
Minister nicht inmitten eines Staatsaktes stören.

		Hantke: Die Friedensstörer sind
Sie!

		Stechbein: Das ist ja unausstehlich
– dieser Lärm.

		Tankhafen: ( zu
Niedermayer) Greifen Sie doch ein!

		Niedermayer: Lassen Sie mich in
Ruhe.

		Biederhold: ( zur Menge) Wer nicht gehorcht der Obrigkeit, den
wird die Obrigkeit richten! ( großer
Lärm)

		Berta: Schert euch hier weg! Hier
hat keine Obrigkeit was zu suchen.

		Stiefengrat: Ich schlage vor, diese
Bande unter sich zu lassen und der Polizei das weitere
anheimzustellen.

		Krampf: Wird zu dem Vorschlag
seiner Exzellenz das Wort gewünscht? Herr Regierungsassessor
Hornbriller?

		Brunner: Achtung, der dumme August
als dressierte Nachtigall! ( es wird
ruhig)

		Hornbriller: Ohne mich durch
Invektiven irritieren zu lassen, gehe ich in medias res. Die
turbulenten Szenen während einer offiziellen Proklamation des
Mandatars unserer Regierung sabotieren auch unser modifiziertes
Programm. Inzwischen hat auch Jupiter pluvius interveniert, so daß
die Demarche faktisch jetzt schon als ein Fiasko eklatant ist. Die
impulsive Intuition seiner Exzellenz ist daher nicht brevi manu ad
acta zu legen. Ich will das Votum des Herrn Ministers nicht
präjudizieren, doch scheinen mir die Prämissen des ministeriellen
Manifestes kaum mehr existent. Wenn wir daher angesichts der
tumultuarischen Exzesse und der atmosphärischen Depression die
Reputation der Staatsautorität nicht länger diskreditieren lassen
und unsere Mission unter Protest quittieren, statt uns ad infinitum
koramieren zu lassen, so wird die Regierung tolerant genug sein,
uns für die fernere Abstinenz von dieser Orgie impertinenter
Provokationen die Indemnität post festum sans phrase zu
konzedieren.

		Blödel: Nein, das geht nicht. Dem
einmütigen Auftrag des Kabinetts muß ich unter allen Umständen
entsprechen.

		Tankhafen: Dann bleibt nichts
anderes übrig, als den Kelch bis zur Neige zu leeren. Ließe sich
nicht aber vielleicht jetzt noch der störende Regen wenigstens so
lange zurückhalten, bis der Herr Minister seine Pflicht erfüllt
hat?

		Niedermayer: Wenn die
Regierungsverkündung nicht mehr lange dauert, werden Sie nicht
übermäßig durchnäßt werden. In etwa einer Viertelstunde setzt
allerdings kräftigerer Regen ein.

		Wolff: Am besten wär ein
ordentlicher Hagelschlag, der ihnen Beine [bookmark: page31] macht.

		Stechbein: Haben Sie denn nicht so
viel Macht, den Mob da zur Ruhe zu bringen?

		Niedermayer: Das ist kein Mob. Das
sind meine Freunde. Denen habe ich nichts vorzuschreiben.

		Stiefengrat: Unverschämtheit!

		Krampf: Die
Geschäftsordnungsdebatte ist erschöpft. Ich bitte den Herrn
Minister in der Tagesordnung fortzufahren.

		Blödel: Mein Leitstern ist:
Pflichterfüllung bis zum Äußersten! ( liest): Mit Rücksicht auf seine stets bewährte
Pflichterfüllung bis zum Äußersten bleibt Herrn Diplomingenieur
Niedermayer die Leitung des Werkes bis auf weiteres auch fernerhin
anvertraut. Punkt d. e) Zur Bekräftigung ihrer uneingeschränkten
Zufriedenheit mit seinem Wirken und zum Zeichen ihrer
Erkenntlichkeit für sein im Verkehr mit den Behörden stets
gleichbleibend freundliches, taktvolles, zuvorkommendes,
bescheidenes Auftreten und das beispielgebende gute Einvernehmen
auch aller seiner Mitarbeiter und der ganzen Bevölkerung mit den
amtlichen Stellen, wird die Regierung am Turm zum
Wetterborn eine Gedenktafel anbringen lassen, welche den
Namen Niedermayer, sowie die Erinnerung an den heutigen Jubeltag,
Kindern und Kindeskindern in dauerndem Gedächtnis halten soll – an
welchem Regierung und Volk in gegenseitiger Liebe und ungetrübter
Harmonie zur 5-Jahresfeier der Grundsteinlegung des Wetterturms
sich in strahlendem Sonnenglanze zusammenfanden.

		Halten Sie doch den Schirm ordentlich, Herr Regierungsassessor,
die Urkunde weicht ja auf.

		Hornbriller: Pardon.

		Blödel: ( liest
weiter): f) Herrn Diplomingenieur Niedermayer wird für seine
Treue zum Staat der Titel Wetterrat verliehen.

		Niedermayer: Das auch noch.

		Blödel: (liest weiter): Die näheren
Ausführungen der unter Ziffer a bis f festgesetzten Bestimmungen
ergehen durch die zuständigen Ministerien. Das Vaterland über
alles! Gezeichnet: Der Staatspräsident, Wimmerzahn. Gezeichnet der
Ministerrat: Blödel, Trostreich, Klirrschwert, Schiebling, Schwamm,
Funzelmann.

		Anschließend obliegt mir noch die Pflicht, dem Herrn Jubilar
unter Bekundung der Segenswünsche des ganzen Volkes die
urkundlichen Dokumente zu überreichen. Bitteschön! Und ihm die
warme Gesinnung der Staatsregierung durch auftragsgemäßen
Händedruck auszudrücken. Darf ich Sie bitten, Herr Wetterrat – (
reicht ihm die Fingerspitzen, die er rasch
wieder zurückzieht) – was hiermit geschehen ist. (
Gelächter und Lärm)

		Krampf: Wir wären damit am Ende der
Tagesordnung angelangt. Ich schließe die Kundgebung.

		Niedermayer: Bitte noch einen
Augenblick.

		Stechbein: Wir haben hier nichts
mehr zu suchen. [bookmark: page32]

		Tankhafen: Jetzt gehen wir. Die
haben es selbst nicht anders gewollt.

		Biederhold: Auch die Andacht werden
wir an einer würdigeren Stelle halten.

		Hornbriller: Roma lecuta – causa
finita.

		Blödel: Kommen Sie, Fräulein
Doktor, der Schirm wird uns beide vor Nässe schützen.

		Schönbrod: Bleiben Sie jetzt mal
alle schön stehen. Wenn Herr Niedermayer was sagen will, wird er
wohl wissen, warum.

		Stiefengrat: Wie weit soll die
Frechheit hier noch getrieben werden? Kehrtmarsch!

		Peters: ( mächtig) Halt! stillgestanden – unsere Arbeit hat
das Wort.

		( lautlose Stille)

		Niedermayer: Ich sage der Regierung
pflichtschuldigen Dank. Der Herr Minister hat mir Worte des Lobes
gesagt, aber das Lob auf meine Mitarbeiter und Helfer unterlassen,
oder auf die Genossenschaft, die Gemeinde, vor allem auf unseren
alten jugendlichen Dorfschulzen Schönbrod auszudehnen. Ich hole das
hiermit nach. Ohne die aufopfernde Unterstützung aller, die mir im
gleichen Ziele brüderlich verbunden sind, hätten mir Sonne und
Mond, Erde und Meer ihre Hilfe verweigert, das Wetter zu regeln,
wie die arbeitenden Menschen es brauchen. Auch unserem Jugendchor
danke ich, der für die Freude sorgt, ohne die ein rechtes Werk
nicht gedeihen kann. Die Regierung hat die Absicht ausgesprochen,
die Turmanlage von der Dorfgemeinde loszulösen – – –

		Schönbrod: Niemals!

		Niedermayer: Ort und Werk waren,
sind und bleiben verbunden. Dafür werden wir alle sorgen, die wir
hier vor fünf Jahren den Grundstein gelegt haben. Wir hier – und
nicht der Staat! Das Werk gehört zum Ort und bleibt beim Ort, mag
kommen, was will!

		( großer Beifall)

		Stechbein: Das ist stark!

		Tankhafen: Das ist die
Kriegserklärung gegen den demokratischen Staat.

		Otti: Es ist der Treueschwur des
guten Kameraden!

		Schönbrod: Ja, Deern.

		Niedermayer: Da ich vorläufig die
Leitung des Werkes behalten soll – –

		Fischer: Immer!

		Niedermayer: – – so verspreche ich,
daß alle Maßnahmen wie bisher ausschließlich von sozialen
Notwendigkeiten bestimmt werden sollen. Nie ohne Zustimmung der
Gemeinde, denn die Gemeinde, das ist die Genossenschaft – und die
Genossenschaft, das ist das Werk. Alle, die am Werk arbeiten,
arbeiten mit Begeisterung für unsere Sache, obgleich die
Genossenschaft – das sind wir ja selbst – arm ist und keinem von
uns den anstrengenden Dienst ausreichend entgelten kann. Aber
keiner von uns will mehr als jeder andere. Und wir tragen
Entbehrung und Armut gern um der Zukunft derer willen, die ungern
und gezwungen Entbehrung und Armut tragen müssen. Jetzt soll unser
Werk, was niemand von uns je verlangt hat, gewissermaßen ein
staatliches Unternehmen werden. Gut, dann mag das Wetteramt seine
Tätigkeit damit beginnen, allen Arbeitern und Angestellten [bookmark: page33] eine
ausreichende Lebenshaltung zu sichern.

		Hornbriller: Ein Amoklauf der
Arroganz.

		Niedermayer: Noch eins, Freunde.
Ich bin durch die Verleihung eines Titels ausgezeichnet worden. Ich
erwarte, daß ihr alle mich weiterhin bei meinem ehrlichen Namen
nennt. Statt der Gedächtnistafel am Turm könnten wir besser warme
Fußmatten für die Arbeit im Turm brauchen. Hoffen wir, daß das
Eingreifen des Staates in die Angelegenheiten des Volkes durch
unser kameradschaftliches Zusammenstehen in seinen schlimmsten
Gefahren wird abgewehrt werden können. Darin sind wir einig: den
Boden, den wir uns gemeinsam geschaffen haben, geben wir nicht
wieder preis. Wir werden ihn verteidigen, wenn es sein muß mit
unseren Körpern.

		Jubelnder Beifall.
Niedermayer wird vom Hügel herunter gezogen und von den
Jugendlichen fast erdrückt.

		Blödel: Es ist jetzt in der Tat
genug. Ich werde nicht länger Zeuge solcher Vorgänge bleiben.

		Krampf: Nicht einmal die äußeren,
parlamentarischen Formen sind diesen Leuten geläufig. Darf ich mich
Ihnen anschließen, Herr Minister?

		Blödel: Sehr erfreut. Doch, Herr
Regierungsassessor, mir scheint, der feine Sprühregen macht den
Schirm jetzt entbehrlich. Bis dieser Mensch den Landregen strömen
läßt, werden wir wohl unter Dach sein. ( mit
Krampf ab)

		Hornbriller: ( klappt den Schirm zu) Voilà, es ist noch ganz
passabel. Ich werde das parapluie dann en passant der
Serviermamsell im Restaurant retournieren.

		Stechbein: Was sagen Sie zu der
Aufführung des Ingenieurs, Exzellenz, an seinem eigenen
Ehrentage?

		Tankhafen: Es ist der Gipfel der
Undankbarkeit. Im selben Augenblick, in dem die Regierung die
Wohltaten geradezu über ihn ausschüttet.

		Stiefengrat: Der Kerl muß
unschädlich gemacht werden.

		Hornbriller: A tout prix. Vorher
wird das Etablissement nicht prosperieren.

		Stechbein mit Tankhafen
ab, Hornbriller folgt ihnen.

		Stiefengrat: ( laut in die Menge): Unser wehrhaftes Vaterland –
Hurra!

		( Gelächter)

		Biederhold: Gott schütze es und
gebe dieses Werk in die Hände Erleuchteter, die seiner nicht
spotten. ( mit Stiefengrat ab)

		Schönbrod: Unser Wetterturm, unsre
Genossenschaft, unsre Gemeinde – Hoch!

		( alle stimmen ein)

		Annie: Wird das Wetter noch sehr
schlecht?

		Otti: Nicht schlechter als jetzt.
Davor brauchen wir nicht wegzulaufen.

		Hantke: Sagten Sie nicht, es würde
noch starken Regen geben?

		Niedermayer: Das war nur, um die
lieben Gäste zu verscheuchen. Sonst hätte es womöglich noch mehr
Ehren gegeben.

		Fischer : Laßt uns heute vergnügt
sein. Wenn das Wetteramt erst da ist, wirds damit aus sein.

		Brunner: Die werden die Sonne an
die Kette legen und einen Polizeihund draus machen. [bookmark: page34]

		Berta: Nicht bange machen. Wer will
mal schießen?

		Wolff: Wer will in die
Luftschaukel?

		Jenny: Erst soll der Jugendchor
noch was singen.

		Otti: Wollt ihr? Was denn?

		Annie: Alle Wetter!

		Otti: Gut. Stellt euch auf. (
Chor und Musik stellen sich auf)

		Steinbott: Da kommt Paula mit Bier.
Die Würstchen sind auch warm.

		Niedermayer: Mir gleich ein Glas,
Fräulein Paula. Na, ist die feine Kundschaft weg?

		Paula: Die meisten sitzen schon im
Auto. Sie denken, die Sintflut kommt.

		Hantke: Jetzt feiern wir nach
unserem Programm.

		Brunner: Das Kasperltheater ist
schon zuende.

		Schönbrod: Still jetzt. Ottis Chor
ist all aufgestellt.

		Otti: ( gibt
das Zeichen: Musik, Bewegungsspiele, Gesang)

		Chor:

		Die Leidenschaften in der Brust,

noch niemand war, der sie getrennt.

Aus einem Herd flammt Schmerz und Lust.

Haß lodert nur, wo Liebe brennt.

So mischt die Ebbe sich der Flut,

hüllt Goldstaub sich in Asche grau,

in gleichem Wolkenbette ruht

der Schnee bei Hagel und beim Tau.

Aus der Sonne dunstet Unheil,

aus den Blitzen zuckt Erbarmen ...

alle Wetter, alle Wetter

hält der Himmel in den Armen.

		Nur wen des Lebens Buntheit schreckt,

der fürchtet sich vorm Untergehn.

Vernichtung ists, die Leben weckt –

und alles Sterben ist Entstehn.

Im müden Stamme frißt der Wurm,

zur Sonne strebt der junge Trieb,

feg ihm die Bahn, Zerstörer Sturm!

So hat der Tod das Leben lieb.

Wolkenbruch und Strahlengluten,

Reif und Frost und Erdenbeben ...

alle Wetter, alle Wetter,

töten und erzeugen Leben.

		Tanz

		Peters: So, jetzt geh ich in den
Turm. Nachmittag wird klarer Himmel.

		Otti: Ich geh mit. Muß den
Funkspruch von der Islandwarte abhören.

		Jenny: Kommt aber bald wieder.

		Niedermayer: Ja, heute machen wir
Feiertag. Kein Bonzenfest, sondern ein Volksfest. [bookmark: page35]

		Paula: Bier, Bier ...

		Wolff: Hierher! Zur Luftschaukel –
hierher!

		Berta: Stutzenschießen ...
Scheibenschießen! Bewegliche Ziele ...

		Steinbott: Warme
Würstchen ...

		Jahrmarktstreiben. Die
Luftschaukel ist in Bewegung. Ein Karussell dreht sich. Händler mit
Luftballons, Pfauenfedern und so weiter. Dazu
Drehorgelmusik.

		Schönbrod: Das kann das Wetteramt
nicht.

		Vorhang [bookmark: page36]

	
		
		2. Bild

		Abort im Landtag.

		Links für Damen. Rechts für Herren. Man sieht in
beiden Abteilen Kabinentüren, und neben den Eingängen die
Waschvorrichtung. In der Abteilung für Männer sind die Nischen des
Pissoirs so gebaut, daß der Kopf des Benutzers über der Brüstung
sichtbar bleibt. Die Trennwand zwischen den Abteilungen reicht bis
etwa vier Schritte vor der Rampe. Den Vordergrund nimmt ein
korridorartiges Zimmer ein, das als Aufenthaltsraum des
Landtagspersonals dient. Dieser Raum wird durch eine die Mitte nur
in geringer Breite verdeckende tapezierte und gleichgültig
ausgeschmückte Rückwand nur angedeutet. Er ist durch besondere
Eingänge links und rechts mit den Abtritten verbunden und kann auch
beiderseits von den Kulissen aus erreicht werden. In den Szenen,
die hier spielen, wird durch Lichtwirkungen der Eindruck eines vom
Hintergrunde getrennten Raumes hervorgerufen. Auch die Möblierung
des Zimmers ist nur durch ein paar Sitzgelegenheiten
angedeutet.

		Links wäscht sich Dr. Tankhafen die Hände. Hinter
ihr steht Berta mit Handtuch. Rechts wäscht sich Barde die Hände,
hinter ihm steht Steinbott mit Handtuch.

		Barde: Seife ...

		Steinbott: Liegt keine
da?

		Barde: Geben Sie ein anderes Stück.
Wer weiß, wer das schon benutzt hat.

		Steinbott: Nur Abgeordnete. Hier,
nehmen Sie.

		Tankhafen: Haben Sie Fräulein
Jungbleib heute schon hier gesehen?

		Berta: Ist die im Landtag?

		Tankhafen: Sie nimmt seit einigen
Tagen an den Kommissionsberatungen über das Wetteramt teil.

		Berta: Ich kenne nur die Damen vom
Landtag selber und die Sekretärinnen von den Fraktionen und vom
Büro.

		Tankhafen: Da muß ihnen doch ein
neues Gesicht aufgefallen sein.

		Berta: Meinen Sie die blonde
Stenotypistin, die sie jetzt bei den Unversöhnlichen eingestellt
haben?

		Tankhafen: Nein. Fräulein Jungbleib
ist rothaarig.

		Berta: Ach die! Ich glaubte, die
wär von der Kunst und vielleicht die Freundin von jemand.

		Tankhafen: Aha, das dachten Sie
also. Nein, sie wird als Sachverständige gehört.

		Berta: Ists möglich? Und die ist
doch so nett, als ob sie zu uns gehörte oder eine vom Theater
wär.

		Tankhafen: Dacht ich mir doch, daß
die sich gleich mit aller Welt gemeinmachen würde ( arbeitet mit dem Lippenstift).

		Barde: Sagen Sie mal,
Wertgeschätzter, Sie sehen und hören hier in den Gängen und
Treppenhäusern wohl auch so allerhand?

		Steinbott: Was gerade in mein Fach
fällt.

		Barde: Na ja, nicht übel. Aber ich
meine – na, sozusagen außeramtliche Verständigungen zwischen
gewissen Herrn und Damen ... [bookmark: page37] eben – auch unpolitischer Art.

		Steinbott: Abgeordnete sind am Ende
auch Menschen.

		Barde : Können ja mal ein paar
Beobachtungen zum Besten geben, was?

		Steinbott: Das gehört nicht zu
meinem Dienst, Herr Abgeordneter.

		Barde: Ich frage Sie nicht aus
Neugier, Mensch. Kamm ...

		Steinbott: Bitte.

		Barde: Gut gereinigt?

		Steinbott : Mit Salmiakgeist. Er
wird außer von Ihnen auch höchstens von Herrn Regierungsrat
Hornbriller verlangt.

		Barde: Schon gut. ( kämmt sich)

		Tankhafen: Wenn Sie das Fräulein
also kennen ... haben Sie vielleicht gesehen, ob sie sich da
draußen mal mit Herrn Geheimrat Stechbein getroffen hat?

		Berta: Die hab ich noch mit
niemandem gesehen. Und das kümmert mich auch gar nicht. Ich meine,
das sollten Sie selber wissen.

		Tankhafen: Sie sind verschwiegen.
Ich weiß. Immerhin – wenn Ihnen einmal etwas auffallen sollte –
hier haben Sie fünfzig Pfennig. ( ab)

		Barde : Hier haben Sie eine Mark,
mein Lieber. Wäre mir lieb, zu erfahren, mit wem die rothaarige
Wetterhexe schöntut. Sie haben sie ja doch schon gesehen.

		Steinbott: Aber noch mit keinem von
den Herren.

		Barde : Habe gewisse Brüder von der
linken Seite in Verdacht. Können mir ja mal einen Wink geben.

		Selters: ( tritt ein, stellt sich in eine Nische) Das Plenum
muß doch bald anfangen, Herr Kollege Barde.

		Barde: Wenn die Wetterkommission
nicht rechtzeitig fertig wird, wird Krampf wohl später
ansetzen.

		Selters: Zu einer Einigung über die
Vorlage wird die Kommission heute wohl kaum noch kommen.

		Barde: Ist mir wurscht ... (
zu Steinbott) Da, heben Sie die Seife
für mich auf. Wer weiß, was für Genossenpfoten sich sonst noch dran
verewigen. ( ab)

		Frau Möhre begibt sich zur
Linken in eine Kabine.

		Widerborst: ( Abgeordneter der Unversöhnlichen stellt sich in eine Nische
neben Selters) Mit der Vorlage wird die Regierung kein Glück
haben.

		Selters: Ob die Kommission noch
lange zu tun hat?

		Widerborst: Die Herren können sich
schwer von der hübschen Sachverständigen trennen.

		Selters: Ich habe sie gesehen. Ein
reizendes Kerlchen.

		Widerborst: Die hat aber Haare auf
den Zähnen. Wie die dem General Stiefengrat übers Maul gefahren
ist ...

		Selters: Was Sie nicht
sagen ...

		Widerborst: Der möchte ja auch am
liebsten aus dem Wetteramt einen Kasernenhof machen. Wo man die
Wolken Parademarsch exerzieren läßt.

		Selters: Nun, Herr Kollege
Widerborst, als Linksliberaler möchte auch ich dem Militär keine
übermäßige Machtfülle im Staate geben. [bookmark: page38] Andererseits darf doch der
Gesichtspunkt der Landesverteidigung niemals unberücksichtigt
bleiben.

		Widerborst: Wir Unversöhnlichen
bewilligen diesem Wetteramt keinen Mann und keinen Groschen.

		Selters: Die Schaffung des Amtes
ist ja Dank der Einsicht der Sozialisten und der
Arbeiter-Rassenpartei jedenfalls gesichert. Die Schwierigkeit liegt
nur noch bei den Verwaltungsfragen.

		Widerborst: Ihr Verrat wird diesen
sogenannten Arbeiterparteien nichts nützen. Wir verlangen
selbstverständlich bei der Verteilung der neuen Ämter die uns nach
unserer zahlenmäßigen Stärke zukommende Beteiligung.

		Frau Möhre verläßt die
Kabine, bleibt aber von Widerborsts kräftiger Stimme gefesselt
stehen und horcht.

		Selters : So hoch mir der Grundsatz
der Verhältnisdemokratie in unserer Republik steht, so scheint mir
doch die Einfügung in die Staatsnotwendigkeiten die unerläßliche
Bedingung, um sie für die Zulassung für so wichtige Posten
anwendbar zu machen.

		Widerborst: So! Das ist die Absicht
des Finanzkapitals. Uns, den einzigen Vertretern der
Werktätigen ... die Beaufsichtigung eurer dunklen
Machenschaften zu unterbinden! Nun, wir werden der herrschenden
Klasse die Maske vom Gesicht reißen. Unter Führung der
Unversöhnlichen Partei – – –

		Selters: Aber, verehrter Herr
Kollege, an dieser Stätte ist doch Ihre Ereiferung ganz
unangebracht.

		Widerborst: Sie werden mich im
Plenum hören! Wir werden ein Mißtrauensvotum einbringen ... (
wütend ab)

		Möhre: Das war doch der
unversöhnliche Widerborst. Mit wem sprach er denn?

		Berta: Das weiß ich nicht. Ich hab
nicht hingehört.

		Möhre : Kann man das nicht in
Erfahrung bringen?

		Berta: Dann müssen Sie sich zu den
Herren hinüberbemühen.

		Möhre: Der Betreffende ist ja noch
da. ( horcht angestrengt)

		Speicherer tritt auf, geht
an die Wasserleitung.

		Speicherer: Ah, Herr Kollege
Selters. Was Neues?

		Selters: ( kommt vor) Ich bin ja nicht in der Kommission.

		Speicherer: Hab mir die Geschichte
eben angehört. Die Sozialisten wollen natürlich alle Hauptreferate,
Hustenreiz machte die bekannte Rechnung auf: soviel Mandate im
Landtag, soviel Posten im Wetteramt.

		Selters: Das ist einmal die
demokratische Ordnung.

		Speicherer: In Ehren! Nur darf die
Wirtschaft dabei nicht vor die Hunde gehen. Wollen Sie diese Leute,
die doch ihre oppositionelle Vergangenheit immer noch von gewissen
Arbeiterströmungen abhängig machen, am Ende gar in den Aufsichtsrat
hineinlassen?

		Selters : Alles hat natürlich
Grenzen. Auf der anderen Seite haben sie ihre sozialistische Lehre
in vollkommene Übereinstimmungen mit den Erfordernissen der
bestehenden Wirtschaftsordnung gebracht. Sie bewilligen, was wir
brauchen. So können wir sie schwerlich von den rein
verwaltungstechnischen Ämtern [bookmark: page39] ausschalten.

		Speicherer: In privaten
Unternehmungen hat das demokratische Verfahren eher einen Sinn.
Nehmen wir eine Zeitung: da bestimmt der Mehrbesitz an Aktien ohne
weiters die politische Haltung. In einem lebenswichtigen
Staatsbetrieb dagegen – – ( zum
Steinbott) bitte ein Handtuch!

		Paula: ( tritt
auf) Tag, Berta. Bin eben abgelöst worden. Ich bleib ein
bißchen bei dir.

		Berta: Setz dich, Paula.

		Möhre : Sind doch das
Büfettfräulein? Ist Herr Regierungsassessor Hornbriller im
Erfrischungsraum?

		Paula: Nur Herr Geheimrat
Stechbein. Er sitzt mit Fräulein Ministerialrätin in der
Weinabteilung. Herrn Regierungsassessor sah ich in den Saal gehen,
wo die Kommission tagt.

		Möhre : Ist Fräulein Dr. Tankhafen
schon lange da?

		Paula: Nein. Herr Geheimrat wollte
schon zahlen.

		Möhre : Also, von meiner Fraktion
der Christlichen Reformpartei niemand. Es ist gut, Fräulein. (
horcht)

		Selters: Was hatten Sie übrigens
für einen Eindruck von der Person, die der Wetterrat Niedermayer
uns da als Vertreterin hergeschickt hat?

		Speicherer: Kesses Luder, was? War
mir damals beim Turm schon aufgefallen.

		Selters : Hat sie wenigstens
bessere Manieren als der unmögliche Ingenieur?

		Speicherer: Kühl bis ans Herz. Aber
der ganze Landtag macht Schielaugen nach ihr.

		Krachhahn: ( tritt ein) Natürlich, wo man hinkommt, überall
dasselbe Gespräch.

		Speicherer: Zum ersten Male
Einstimmigkeit im Landtag: sowas Nettes hat es hier noch nicht
gegeben!

		Krachhahn: Nur die Weiber stimmen
dagegen. Die Tankhafen pirscht unverdrossen hinter ihrem Stechbein
her.

		Speicherer: Und die Möhre hinter
ihrem Hornbriller.

		Möhre: Gemeinheit!

		Selters: Wer hat denn nun das Glück
bei der Schönen?

		Speicherer: Ich glaube, der große
Volkserneuerer Kajetan Teutsch gibt sich mächtige Mühe.

		Krachhahn: Das Mädel kommt mir aber
nicht so vor, als ob sie in dem Punkt Ähnlichkeit mit unsrer
Republik hätte.

		Selters : Wie meinen Sie das?

		Krachhahn: Na, daß sie jedem die
Liebe glaubt, der ihr nicht gerade ins Gesicht spuckt.

		Selters: Wo steht sie eigentlich
politisch?

		Krachhahn: Da sieht sie der
Republik schon ähnlicher: schwarze Augen, rotes Haar – und goldenes
Gemüt.

		Speicherer : Dabei von rührender
Ahnungslosigkeit in allen Dingen, auf die es ankommt.

		Krachhahn: ( tritt in eine Nische) Sie meinen, wie die da oben
den Wetterbetrieb befummeln. So geschickt das kleine Aas [bookmark: page40] ihre Sache
verteidigt ... lassen wir die Gesellschaft da noch lange
murksen, dann ist die Landwirtschaft zum mindesten beim Satan.

		Speicherer : Die gesamte
Wirtschaft! Der Schaden ist ja jetzt schon ungeheuer. Dabei könnte
der Wetterdienst mit Leichtigkeit zu einem höchst gewinnbringenden
Unternehmen gemacht werden.

		Selters: Die Hauptsache ist, eine
gesunde kaufmännische Leitung einzusetzen.

		Speicherer : Das bisherige
Verfahren ist einfach kindisch. Man paßt die Wetterlage kurzerhand
den Bedürfnissen der im Freien arbeitenden Berufe an. Dabei fragen
sie nicht die Unternehmer, die das Risiko mit ihrem Vermögen
tragen, sondern die ahnungslosen Arbeitnehmer.

		Selters: Das ist freilich mehr als
naiv. Immerhin können sie auf glänzende Ernten im ganzen Land
verweisen.

		Krachhahn: Eben! Das ist der Ruin
der Landwirtschaft.

		Speicherer : Und vieler anderer
Wirtschaftsgebiete. Unsre gesamte Zoll- und Steuerpolitik wird
durchkreuzt, und nun muß man ihre wahnsinnigen Menschheitsduseleien
hören. Die großen Stürme hat man über breite Zonen zerstäubt und
dadurch zu Nutzwinden gemildert. Klingt brav, nicht wahr? Die
praktische Wirkung ist, daß es keine Sturmschäden an den Häusern
gibt. Folglich Arbeitsausfall im Baugewerbe, schwerste Schädigung
gerade des Industriezweiges, von dessen Belebung in der wärmeren
Jahreszeit die Leute das größte Aufheben machen. Machen das Wetter
zum bauen und zerstören den Anlaß der Bautätigkeit. Das ist die
glatte Verhöhnung der Arbeiter, meine Herren!

		Krachhahn: Das sind schon
gemeingefährliche Narren.

		Speicherer: Weiter. Der
Hochseefischerei wird während der Fangzeit ein Wetter beschert, das
eine Übersättigung des Marktes mit billigen Fischen bewirkt.
Folge?

		Krachhahn: Die Pleite der
Viehzucht. ( kommt wieder vor)

		Speicherer: Nicht davon zu reden,
daß die Ölmäntelfabrikation durch Absatzstockung zugrunde geht,
Oder: das Fräulein legt eine Statistik vor, die beweist, daß die
Schiffsunfälle auf einen winzigen Prozentsatz heruntergegangen
sind. Sehr edel! Nur an die Versicherungsgesellschaften denkt kein
Mensch ...

		Selters: Sehr wahr!

		Krachhahn: Noch doller:
Hagelschläge gibt es überhaupt nicht mehr. Sämtliche
Hagelversicherungen sind kaputt.

		Selters: Das sind in der Tat
schlimme Auswüchse.

		Krachhahn: Für die Preisbildung ist
es eine Katastrophe. Die Scheuern bersten, und wir müssen das
Brotgetreide, um es nicht zu Schleuderpreisen herzugeben, einfach
verfaulen lassen.

		Speicherer: Es ist Zeit, Kraft zu
zeigen. Wir drei, meine Herren, als die berufenen Vertreter von
Industrie, Landwirtschaft und Handel, müssen die Richtlinien
festlegen, durch die ohne Rücksicht auf humane und soziale
Redensarten das Wetteramt der Obhut der leitenden Wirtschaftskräfte
unterstellt wird.

		Selters: Wenn wir Sorge tragen, daß
der Aufsichtsrat ausschließlich aus Vertrauenspersonen unserer
Parteien zusammengesetzt wird [bookmark: page41] so werden wir die übrigen Posten ruhig
paritätisch verteilen können.

		Speicherer: Ja, dann haben wir den
Betrieb in seiner ökonomischen Auswertbarkeit in der Hand. Kommen
Sie, wir können hier hinten den Geheimvertrag entwerfen, den wir
unseren Fraktionen vorlegen.

		Selters : Die demokratischen Formen
müssen natürlich gewahrt bleiben.

		Krachhahn: Wenn Sie Wert darauf
legen ... ( verschwinden hinter der
Wand)

		Tankhafen: ( tritt auf) Ach, Sie sind hier, liebste Frau
Möhre.

		Möhre : Denken Sie – aber pssst –
ich war zufällig Zeugin wichtiger politischer Verabredungen.

		Tankhafen: Nicht möglich! Erzählen
Sie doch –

		Möhre : Wollen Sie denn nicht erst
ihr wertes Bedürfnis verrichten?

		Tankhafen: Nein. Ich war eigentlich
schon hier. Ich wollte nur nachsehen – berichten Sie doch, was Sie
erlauscht haben.

		Möhre : Ob mir aber mein
christliches Gewissen es nicht verbieten sollte, es zu
verraten?

		Tankhafen: Ich bitte Sie, Frau
Möhre! Ich kann doch schweigen.

		Möhre : Die Unversöhnlichen wollen
ein Mißtrauensvotum einbringen.

		Tankhafen: Was Sie nicht sagen!

		Möhre: Aber das ist noch gar
nichts. Die Industriepartei, die Landwirtschaftler und die
Liberalen machen da nebenan gerade einen Geheimvertrag, daß sie den
Aufsichtsrat im Wetteramt ganz allein besetzen wollen. Ich hab
alles ganz deutlich gehört: Krachhahn, Speicherer und Selters
setzen den Entwurf gerade auf.

		Tankhafen: Da muß man natürlich
gleich Gegenminen legen.

		Möhre : Ich meine doch auch, daß
man die Christliche Reformpartei nicht von dem ganzen Gewinn
ausschließen darf.

		Tankhafen: Ich werde meine
Parteifreunde verständigen lassen. Da ich Beamtin bin, muß ich mich
selber natürlich zurückhalten. Aber die Mittelparteien müssen
ebenfalls benachrichtigt werden. Die Hausfrauenpartei wird eine
solche Übervorteilung ja gewiß nicht gleichmütig hinnehmen.

		Möhre : Das meine ich eben. Niemand
wird sich doch in seiner Bedrängnis alle Öffnungen zustopfen
lassen.

		Wachtel: ( kommt eilends herbei) Ich kann und kann die
Aufregungen nicht vertragen.

		Tankhafen: Das ist es ja gerade,
Frau Wachtel von der Hausfrauenpartei.

		Möhre : Wissen Sie schon, Frau
Kollegin Wachtel –

		Wachtel: Ja, es ist ein Skandal.
Der Schreck – verzeihen Sie ... ( will
weiter)

		Tankhafen: Wovon sprechen Sie den
da? Was ist geschehen?

		Wachtel: Ich denke, Sie wissen? Die
Kommissionssitzung ist aufgeflogen.

		Tankhafen: Aufgeflogen? Wieso?

		Wachtel: Die Rassischen haben sie
gesprengt. Ja – doch!

		Möhre : Um Gotteswillen! Und das
haben wir versäumt. Aber wie ging; es denn zu? Laufen Sie uns doch
nicht fort! [bookmark: page42]

		Wachtel: Der Abgeordnete Hustenreiz
und Herr Barde gegen Herr Teutsch und der Dame vom Wetteramt –
–

		Tankhafen: Also doch! Und
Hustenreiz und Teutsch hat sie in ihre Netze gezogen!

		Möhre: Das sind ja furchtbare
Verirrungen.

		Wachtel: Mein Gott, so ist es ja
nicht. Aber, wissen Sie ... die Feier am Wetterturm – Zugluft
schlägt mir immer auf den Darm.

		( schnell in eine Kabine)

		Tankhafen: Von Hustenreiz hätte ich
es ja nicht gedacht.

		Draußen nähert sich Lärm
und Geschrei. Speicherer, Selters und Krachhahn kommen zum
Vorschein.

		Krachhahn: Was ist denn das für ein
mörderisches Getöse?

		Steinbott: Da werden die Parteien
wohl wieder verschiedener Meinung sein.

		Hustenreiz: ( stürzt herein, schmeißt die Tür zu) Das ist
Banditentum. Das ist nicht mehr parlamentarisch.

		Barde: ( tobt
herein mit geschwungenem Lineal) Wo ist der Judenlümmel?

		Hustenreiz: Hilfe! Hilfe ... (
duckt sich in einer Nische)

		Selters: ( zaghaft) Doch keine Gewalttätigkeit, Kollege
Barde!

		Speicherer: Ruhe, meine Herrn!

		Barde: Weg da! ( Hustenreiz entkommt in eine Kabine) Feiger
Halunke!

		Krachhahn: ( hält sich den Bauch vor lachen) Das ist ja köstlich.
Was hats denn gegeben, lieber Barde?

		Barde : Der Scheißkerl will unsern
Führer beleidigen! Dieses Stück Mist von Kajetan Teutsch –

		Speicherer: Erzählen Sie schon!

		Barde: Sagt doch das Arschloch:
gewisse Herrn, und meint Kajetan Teutsch – interessierten sich wohl
weniger für die Erklärungen des Wetterfräuleins als für ihre
weibliche Persönlichkeit – –

		Selters: Das ist allerdings
stark.

		Krachhahn: Hahahaha! Ist wohl dem
Häschen zu dicht auf den Pelz gerückt?

		Barde: Die hysterische Nutte
scheint es mit den Linken zu halten – quietscht plötzlich los, geht
hoch wie eine Rakete, erklärt mit keuscher Würde, sie spräche nicht
weiter, solange Herr Teutsch sich nicht von ihr weggesetzt hätte.
Er hätte mit den Beinen nach ihr geangelt – –

		Krachhahn: Ist ja großartig!

		Barde : Und der rötliche
Oberkellner da ... will gleich den Anstandswauwau spielen und
läßt die hanebüchenste Unverschämtheit vom Stapel. Ich hatte ihn
sofort bei der Krawatte.

		Speicherer: Die Sitzung wurde also
gesprengt?

		Barde: Klar! Allgemeine
Keilerei.

		Selters: Ein bedauerlicher Fall. Im
Plenum mag so etwas schon einmal vorkommen, aber in der Kommission,
wo man unter sich ist?

		Tankhafen: Mein Parteifreund
Hustenreiz ist demnach unschuldig. Wir müssen aber hören, was nun
beschlossen wurde.

		Jenny tritt ein.
[bookmark: page43]

		Tankhafen: Aha, die
Fraktionssekretärin meiner Partei. Kommen Sie aus der
Kommissionssitzung? Was gibts?

		Jenny: Sie hauen sich. Da heißt,
jetzt nur noch die Unversöhnlichen mit den Landwirtschaftlern und
den Rasseparteilern.

		Möhre: Wie unchristlich!

		Wachtel: ( kommt aus der Kabine) Ach, Frau Wärterin, haben Sie
keine Choleratropfen?

		Berta: Ich habe nur Abführmittel
hier.

		Wachtel: Um alles in der Welt –
nein!

		Paula: Am Büffet gibt es einen sehr
guten Magenbitter, Frau Abgeordnete. Der hilft Herrn Minister
Blödel immer.

		Hornbriller: ( tritt auf) Sich so zu echauffiern. Eine blamable
Affaire, Ich recherchiere nach Herrn Hustenreiz.

		Barde: Der erleichtert sein Herz.
Sonst fällt es ihm in die Hosen.

		Hornbriller: Ist er blessiert?

		Krachhahn: Ach wo! Blaß aber
munter.

		Hornbriller: Nur vom Choke
derangiert, tant mieux. Hallo – ( klopft
an)

		Hustenreiz: ( von innen) Herr Regierungsassesser?

		Hornbriller: Ein Journalist wünscht
Sie über die Attacke zu interviewen. Wollen Sie ihn
informieren?

		Hustenreiz: Solange diese Bedrohung
andauert, bleibe ich, wo ich bin.

		Krachhahn: Wehren Sie sich doch,
Mensch!

		Barde: Er soll bloß rauskommen, der
Schlappschwanz! Ich werde ihm die Chuzpe schon austreiben – –

		Speicherer: Es lohnt sich nicht,
Kollege Barde.

		Selters: Lassen Sie es nun auf sich
beruhen.

		Hornbriller: Durch kollegiale
Intervention ließe sich gewiß eine honorige Satisfaktion
entrieren.

		Barde: Ich hau ihm in die Fresse!
Dann kann er laufen – –

		Hustenreiz: Hilfe! Hilfe – –

		Hornbriller: Er appelliert an
Sukkurs. Ich werde den Interviewer selbst instruieren. (
ab)

		Speicherer: Ich habe auch keine
Lust, mich in eine Prügelei verwickeln zu lassen. ( ab)

		Selters: Ich schließe mich an. (
ab)

		Krachhahn: Viel Glück, Kollege
Barde! ( ab)

		Barde: So, Brüderchen – jetzt sind
wir unter uns. Ich spucke mal in die Hände – –

		Steinbott: Nun sag ich ihnen was,
Herr: Wenn Sie sich prügeln wollen, dann tun Sie das im
Sitzungssaal. Auf meinem Abort hat jede Partei gleiches Recht. Wenn
hier Sitzung ist, gibts keinen Krach, der nicht dazugehört, und wer
sich nicht so benimmt, wie sich das auf dem Abort schickt, den
schmeiß ich raus!

		Barde: Mischen Sie sich nicht in
Dinge ein, die Sie nichts angehen.

		Steinbott: Hier bin ich Präsident,
und hier mach ich die Geschäftsordnung. Verstanden? Kommen Sie
ruhig raus, Herr Abgeordneter. Im Abort ist reine Luft.

		Hustenreiz kommt
schlotternd zum Vorschein.

		Barde: Jammerkerl! [bookmark: page44]

		Steinbott: ( stellt sich zwischen beide) Jetzt setzen Sie sich da
man in die Ecke. Da sieht Sie keiner, und da faßt Sie keiner an.
Und Sie, Herr Barde, wenn Sie hier noch was zu besorgen haben, tun
Sie es gleich. Für andere Geschäfte ist dieser Ort nicht da.

		Barde: Das will ein deutscher Mann
sein! ( ab)

		Otti: ( tritt
auf) Guten Morgen.

		Tankhafen: Jetzt können wir das
Fräulein ja selber fragen. Ihretwegen hat also die
Kommissionssitzung einen so jähen Abschluß gefunden?

		Otti: Ich mußte mir unangenehme
Annäherungen vom Leibe halten. Das ist alles.

		Tankhafen: In der Regel haben die
Herren ein Gefühl dafür, wo sie Annäherungen wagen können.

		Möhre: So heißt es.

		Otti: Dann will ich ihren
Erfahrungen nicht widersprechen.

		Tankhafen: Das ist derselbe Ton,
den man schon in Wetterborn beliebte.

		Wachtel: Dort habe ich mir die
Magenerkältung zugezogen. Ich gehe jetzt und lasse mir einen
Bittern geben.

		Möhre: Wir gehen wohl lieber gleich
mit ... ( alle drei ab)

		Otti: Die parlamentarischen
Gebräuche sind nicht so leicht zu lernen.

		Berta: Wir haben da nicht
hineinzureden.

		Paula: Wir tun unsre Arbeit und
halten den Mund, Fräulein.

		Otti: Achso ... ( wäscht sich die Hände, singt)

		So ists bei den Menschen bestellt – ja, ja.

Dem Reichen gehört die Welt – aha.

Der Arme muß sich beackern,

muß sich für den Reichen rackern.

Der Arme verbringt sein Leben – soso,

füllt dem Reichen die Truhen und Fässer.

Der Reiche, der steht daneben – oho!

Tut nichts, kann nichts und weiß alles besser.

Das dauert, solang sich der Arme nicht wehrt.

Und hört auf, sobald er sein Recht begehrt.

Und wenn das geschieht, dann ists so bestellt:

Wer die Arbeit tut – dem gehört die Welt!

Jaja, aha, soso, oho ...

Wer heut seufzt, der ist morgen froh!

		Paula: Haben Sie aber eine hübsche
Stimme.

		Otti: Beim Wetterturm singe und
tanze ich mit einem ganzen Jugendchor.

		Berta: Gibt es da so viele bessere
Leute?

		Otti: Da gibt es nur die
allerbesten Leute. Lauter Arbeiter und Bauern – –

		Jenny: Ach, Sie halten es mit
denen?

		Otti: Das müßten Sie doch aus
meinem Lied gemerkt haben.

		Berta: Sind Sie Kommunistin?

		Otti: Sowas Ähnliches werde ich
wohl sein. Nur mit dem Parteikram habe ich nichts im Sinn. [bookmark: page45]

		Paula: Wir alle nicht. Aber hier im
Hause kann man auch ein Lied davon singen.

		Jenny: Wenn wir auch keine solche
Stimme haben wie Sie.

		Paula: Ich bediene nämlich im
Erfrischungsraum. Da müßten Sie mal hören, was das für Menschen
sind, die Wähler ausschmieren, ohne daß die es merken – das ist die
ganze Regierungskunst.

		Otti: Ich habe einen Vorgeschmack
davon bekommen: wenn man das Wetter bestimmen soll, kommt es doch
darauf an, daß wir die Feldbestellung und die Ernte, die Schiffahrt
und die Arbeit überall unter guten Bedingungen schaffen können. Ich
habe ihnen unsere Berechnungen erklären wollen – von all dem
wollten sie gar nichts hören. Gefragt haben sie nach der
Geschäftsaufsicht, ob man nicht Arbeiter einsparen, Rücklagen
machen, die Arbeitszeit verlängern, gestaffelte Löhne einführen
könnte. Die meisten hörten überhaupt nicht hin. Aber alle wollten
mal in meine Notizen sehen. In Wirklichkeit schielten sie in meinen
Blusenausschnitt.

		Jenny: Das kennen wir hier zur
Genüge.

		Paula: Hier bei Berta ist der
einzige Ort im Landtag, wo man vor ihnen seine Ruhe hat. (
langgezogenes Klingelzeichen)

		Otti: Was soll das?

		Jenny: Das erste Glockenzeichen
zehn Minuten vor Beginn der Vollsitzung.

		Berta: Müssen die da auch wieder
dabei sein?

		Jenny: Aber Berta, das müßtest Du
doch wissen, daß bei den Beschlüssen des ganzen Parlaments kein
Sachverständiger mehr was zu suchen hat.

		Hustenreiz: ( kommt zum Vorschein) Es hat schon geläutet. Der
Mensch wird mir doch nicht vor der Tür auflauern – –

		Steinbott: Man keine Angst. Das war
doch bloß, damit ihn sein Kajetan in der Parteischule eins
raufsetzt. Aber bleiben Sie man lieber noch ein bißchen hier.

		Hustenreiz: Mir ist noch ganz
schlecht von der Aufregung.

		Steinbott: Für solche Fälle habe
ich einen Cognac da. Wenn Sie einen Lütten mögen?

		Hustenreiz: Ganz gern. Aber
schenken Sie sich selber auch einen ein.

		Steinbott: Allemal! ( gießt ein)

		Wolff und Brunner, beide
in Livree, treten ein.

		Wolff: Hier kommen wir ja grade zur
rechten Zeit.

		Brunner: Schnaps! Du, Steinbott –
bei dir hat es noch nie so gut gerochen.

		Steinbott: Dem Herrn Abgeordneten
ist nicht recht wohl. Geht man so lang ins Botenzimmer. Ich bring
euch einen hin.

		Brunner: Brauchst kein Licht zu
machen, die innere Beleuchtung genügt. ( mit
Wolff in den halbdunklen Vorraum)

		Steinbott: Trinken Sie man noch
einen. ( trinkt selbst zweimal, Hustenreiz
setzt sich wieder)

		Biederhold: ( Aktendeckel unter dem Arm tritt ein) Alles frei,
guter Mann? [bookmark: page46]

		Steinbott: Wo Herr Pfarrer
belieben. Papier? Was zu lesen?

		Biederhold: Ich bin mit allem
ausgerüstet. ( verschwindet in einer
Kabine)

		Steinbott: ( bringt die Flasche und zwei Gläser nach vorn) Aber
Maul halten!

		Wolff: Das ist Unterhaltung
genug ...

		Annie: ( tritt
links auf) Gottseidank, jetzt hab ich Zeit! Ist hier die
Luft rein? ( erblickt Otti) Ach,
entschuldigen Sie.

		Otti: Meinetwegen brauchen Sie doch
nicht verlegen zu sein. Ich bin hier auch nur der Gesellschaft
wegen.

		Berta: Denk dir, Annie, das
Fräulein hat uns schon was vorgesungen.

		Otti: Sah ich Sie nicht schon im
Postraum?

		Annie: Ja, ich bin die
Telefonistin. Ich weiß auch, wer Sie sind: Fräulein Jungbleib von
Wetterborn.

		Otti: Wetterborn sagt bei uns kein
Mensch. Den Namen haben sie uns aufgezwungen. Bei uns spricht man
bloß vom Turm und mich nennen sie alle die rote Otti.

		Annie: Wißt ihr schon, daß
Stechbein Staatssekretär werden soll? Das Wetteramt soll ja eine
eigene Behörde werden.

		Paula: Darum hat er auch mit der
Tankhafen Wein getrunken.

		Jenny: Sieh mal an! Gestern hat er
mich auf dem Gang angehalten und gefragt, ob ich mich nicht
verbessern möchte. Er könnte mir vielleicht zu einem schönen Gehalt
verhelfen. Ich hab ihm gesagt, ich wäre für die Arbeit, die er wohl
meinte, nicht zu bezahlen.

		Berta: Ja, hinter den Blonden ist
er ganz besonders her.

		Otti: Diese Dinge scheinen beim
Regieren eine große Rolle zu spielen.

		Paula: Davon machen Sie sich gar
keine Vorstellung. Im allgemeinen haben die Republikaner die
Blondinen lieber und die Nationalen die Brünetten.

		Otti: Ich dachte, die politische
Farbe entscheidet. Die Haarfarbe ist also wichtiger?

		Jenny: Bei manchen Mädchen kommt
die politische Farbe von selbst nach. Aber der Stechbein täuscht
sich, wenn er meint, er könnte sich bei mir von seiner
Ministerialrätin erholen.

		Biederhold: ( aus der Kabine) Dies alles berücksichtigt, meine
Damen und Herren – –

		Hustenreiz: ( stellt sich vor das Klosett und zieht Notizbuch und
Bleistift hervor)

		Biederhold: – kann ich die
weittragenden Besorgnisse nicht verhehlen, welche meine Partei
erfüllen. Verkennen wir auch nicht die Bedeutung einer so
wertvollen Erfindung – vielmehr – einer Einrichtung –
nein ...

		Otti: Wer predigt denn da?

		Berta: Das ist der Pfarrer
Biederhold von der Kirchenpartei. Der übt seine Reden immer dort
ein.

		Biederhold: – eines Verfahrens, das
die Gestaltung des Wetters dem Willen [bookmark: page47] der Menschen unterstellt, so liegen doch
hierin auch ernstliche Gefahren für die Seele des Volkes. Meine
Herren und Damen: die Vorsehung hat sich von Anbeginn das Recht
vorbehalten, durch weise Verwendung der Himmelsgewalten den Wandel
der Menschen zu belohnen und zu bestrafen – will sagen –

		Stechbein: ( tritt ein, stutzt) Ah!

		Hustenreiz: ( macht ihm ein Zeichen)

		Stechbein: ( ruft zur Tür hinaus): Saaldiener!

		Hantke, in Livree, wird
sichtbar.

		Hantke: Herr Geheimrat?

		Stechbein: Einen Augenblick – –

		Biederhold: Die heiligen Bande der
Familie – besser: wenn wir uns vermessen, den Maßnahmen des
Allerhöchsten vorzugreifen ... verdammt – – ( blättert)

		Stechbein: Benachrichtigen Sie
schnellsten die Fraktionsführer.

		Hantke: Alle?

		Hustenreiz: ( flüsternd) Für die Sozialisten bin ich schon zur
Stelle.

		Stechbein: Also alle übrigen –
außer den Unversöhnlichen. Auch Fräulein Dr. Tankhafen.

		Hantke ab.

		Biederhold: – der Familie zufällt.
Unzucht und Völlerei erheben schamlos ihr Haupt. Der Unglaube
bemächtigt sich der unverständigen Massen – –

		Paula: Paßt auf, jetzt kommen wir
Mädel dran.

		Biederhold: – Frauen und Mädchen,
bar aller frommen Scheu –

		Jenny: Es ist jedesmal
dasselbe.

		Biederhold: – tragen ohne Erröten
Haare und Kleider so kurz, daß Lüsternheit und Sünde geradezu
herausgefordert werden. Schimpfliche Mittel, um die gerechten
Folgen –

		Wolff: Das muß schwer auszudrücken
sein.

		Links und rechts füllt
sich der Abort mit Zuhörern. Darunter Barde, Widerborst, Krachhahn,
Speicherer, Selters. Bei den Damen Tankhafen, Wachtel,
Möhre.

		Biederhold: – die gerechten Folgen
frevelhafter Begierden – oder gleich: sündiger Handlungen zu
verhüten, welche leider zur Fortpflanzung des Menschengeschlechtes
unerläßlich sind –, finden reißenden Absatz. Selbst in diesem Hohen
Hause mehren sich die Stimmen, die das schändliche Laster der
gleichgeschlechtlichen Liebe – nein ... Liebe geht da nicht –,
na, wie hab ichs denn das letzte Mal genannt? ( die Papiere rascheln)

		Paula, Jenny, Annie und
Hantke gehen leise ins Botenzimmer.

		Stechbein: ( zu
Widerborst) Hat der Saaldiener auch Ihnen mitgeteilt, daß
der Herr Pfarrer memoriert? [bookmark: page48]

		Widerborst: War unnötig. Das riecht
unsereiner.

		Krachhahn: Locus a non locendi!

		Biederhold: – das war also die
Päderastie ... dem rächenden Arm der Gerechtigkeit entziehen
wollen! Entmenschte Weiber, die sich ruchlos der gottgewollten
Frucht ihres Leibes entledigen, will man gar ihres Frevels froh
werden lassen. Sie rufen mir zu, Herr Kollege – ein geborenes Kind
müssen auch zu essen haben –

		Jenny: Jetzt bestellt er sich den
Zwischenruf.

		Biederhold: Oh, verschmähte das
Volk die himmlische Speise nicht, es sollte auch der irdischen
Nahrung nicht zu entraten brauchen! Aber wohin ist die Ehrfurcht
geflüchtet? In den Zeitungen und auf öffentlichen Märkten wird des
Erhabenen gespottet. Das Theater, selbst gedacht als Stätte der
Erbauung und sittlichen Stärkung, ist zum Tummelplatz radikaler
Lästerer geworden. Lachen Sie nicht, meine Herren auf der äußersten
Linken! Schon wendet sich der Ungeist der Verhetzung gegen dieses
Hohe Haus selbst. Eines dieser Machwerke, das man sich nicht
scheut, allabendlich dem Publikum vorzuspielen, verhöhnt, wie mir
berichtet wird, unbekümmert sogar die demokratischen Einrichtungen
des Staates selber und liefert uns alle alle, auch Sie, meine
Verehrten ganz rechts und ganz links, der Skandalsucht der Menge
aus.

		Widerborst:: Man kann doch uns
nicht anhängen, was sich da irgendein Anarchist zusammengeschmiert
hat.

		Biederhold: Wenn es soweit gekommen
ist, liegt da nicht der Gedanke nahe, die ewige Gerechtigkeit werde
in diesem Pfuhl des Lasters und der Verwahrlosung mit allen
Wettern, vielleicht gar mit einer neuen Sintflut hineinfahren
wollen? Dürfen wir armen Sterblichen, frage ich, mit unserem
Aberwitz der göttlichen Allmacht in den Arm fallen?

		Möhre: Das ist nur allzu wahr.

		Tankhafen: Er will doch nicht gegen
die Vorlage sprechen?

		Biederhold: Nichts liegt uns
ferner, als uns dem gesunden Fortschritt der Zivilisation
entgegenstemmen zu wollen –

		Selters : Die Ablehnung ist also
nicht mehr zu befürchten.

		Biederhold: – immerhin müssen wir
unsere Zustimmung zur Regierungsvorlage von gewissen Sicherungen
abhängig machen, durch welche jedem Mißbrauch der Witterungsanlagen
im Hinblick auf die göttliche Weltordnung vorgebeugt wird. Als
Gewähr dafür verlangen wir weitgehenden Einfluß der Kirche
beziehungsweise der Wortführer christlicher Staatsgesinnung – auf
die Leitung des Wetteramtes.

		Otti: Was soll daraus werden?

		Biederhold: Die bis jetzt in
Wetterborn maßgebenden Persönlichkeiten haben, wie wir aus den
Darlegungen der Bevollmächtigten in der Kommission erfuhren, die
göttlichen Belange völlig [bookmark: page49] vernachlässigt. Sie haben ihrem Wetterkalender
die Berichte und Gutachten jeder staatlichen Aufsicht entzogen,
lediglich Arbeitnehmerwünschen willfähriger Stellen zugrunde
gelegt. Die strengste Beaufsichtigung dieser Leute von staatlicher
und kirchlicher Seite ist umsomehr eine unabweisbare Pflicht der
Gesetzgebung, als ihr völlig verantwortungsloses Schalten mit dem
in ihre Hand gelegten Gut ja schon bei der regierungsseitig
angeordneten Gedenkfeier zutage trat, die der Herr Wetterrat
Niedermayer selbstherrlich verregnen ließ. Wir fordern eine
Regelung der Dinge, durch die die Wetterbestimmung ein für allemal
der Unfähigkeit, der Weltfremdheit und der sittlichen Unreife aus
der Hand genommen wird.

		( Stille, Papierknistern)

		Speicherer: Das ist ja sehr schön,
aber was für Anträge will den nun die Kirchenpartei stellen?

		Stechbein: Der Regierung sind die
Anträge bekannt. Sie sind durchaus annehmbar.

		Möhre: Nun, wertes Fräulein, so
denken verantwortungsbewußte Menschen über Ihr Gebaren. Was sagen
Sie jetzt?

		Otti: Ich sehe nicht ab, was nach
der Ansicht des Herrn aus unserer Genossenschaft werden soll.

		Tankhafen: Eine Genossenschaft, die
der Zentralmacht des Staates selber Platz machen darf, hat damit
ihren Wert erwiesen und ihren Zweck erfüllt, Fräulein Jungbleib.
Lassen Sie sich das von einer überzeugten Sozialistin gesagt
sein.

		Jenny: Der läßt sie lange zappeln.
Dabei müssen sie alle bei der Kirchenpartei um gut Wetter
bitten.

		Brunner: Da werden sie es wieder
mit den Schirmhändlern verderben.

		Annie: Die rote Otti tut mir leid.
Die meint, sie ist unter die Räuber geraten.

		Hantke: In der Kommission war sie
die einzige, der es um die Sache ging. Allen anderen gings um
Parteireklame und Geschäftsaufträge.

		Paula : Die werden eine nette
Wetterpolitik betreiben.

		Wolff: Die werden mit Wolken
schieben wie mit Grundstücken und Theaterkonzessionen.

		Jenny: Was sich die rote Otti von
dem ganzen Umtrieb nur denken mag?

		Hantke: Wieso nennt ihr sie
eigentlich die rote Otti?

		Paula: Beim Wetterturm heißt sie
so. Sie hat es uns erzählt.

		Annie: Oh, die ist lieb. Die hält
es mit den Armen.

		Hantke: Still jetzt! Hochwürden
räuspert sich wieder.

		Biederhold hüstelt sonor
und spuckt mit Getöse aus. Links und rechts werden wieder die
Notizbücher bereitgehalten.

		Biederhold: Ich eile zum Schluß.
Mit den in den vorgetragenen Anträgen enthaltenen Einschränkungen
und Ergänzungen ist meine Partei also bereit, der Vorlage
zuzustimmen.

		Krachhahn: Jetzt sind wir so
gescheit wie vorher.

		[bookmark: page50]
Stiefengrat tritt auf. Geht in eine
Nische.

		Biederhold: Die Summe von rund
vierzehn Millionen Mark an laufenden Verwaltungskosten werden wir
bewilligen, ebenso die verlangten 4,8 Millionen für den Bau des
Wetteramtshauptgebäudes und der erforderlichen Beamtenwohnungen in
Wetterborn. Dem einmaligen Zuschuß für Instrumentenanschaffungen
und die Vervollständigung der technischen Hilfsmittel des
Institutes vermögen wir nur zuzustimmen, wenn die Kosten dafür die
Summe von 1800 Mark nicht überschreiten.

		Hustenreiz: Dann wird eine Einigung
möglich sein.

		Biederhold: Unser letztes Wort
hängt jedoch davon ab, daß die Loslösung des Ortes Wetterborn von
der Nachbargemeinde ihren sichtbaren Ausdruck durch die Errichtung
eines dem Institut unmittelbar angegliederten würdigen Gotteshauses
findet.

		Möhre: Sehr vernünftig.

		Otti: Wer soll denn da
hineingehen?

		Möhre: Es wird dafür gesorgt
werden, daß das Wetterwerk von einer gläubigen Beamtenschaft
betreut wird.

		Biederhold: Dieses Gotteshaus soll
eine Mahnung sein, daß die Herrschaft über Wind und Wetter im
Beistand des Höchsten geübt werden muß. Das Bewußtsein, den
Schlüssel zu Donner und Blitz zu verwalten, darf der Hoffart und
der Begehrlichkeit des niederen Volkes keinen Raum geben. Wer
Knecht ist, soll Knecht bleiben!

		Barde: Ausgezeichnet!

		Biederhold: Einverstanden sind wir
mit der Forderung der Rechten, daß die vaterländischen Gedenktage
von heiterem Sonnenschein verschönt werden sollen.

		Stiefengrat: Bravo!

		Biederhold: Wir fordern dasselbe
auch für die christlichen Feiertage.

		Widerborst: Auch der erste Mai muß
gesetzlicher Schönwettertag werden.

		Biederhold: Gegen Regen, Hagel oder
Nebel an den schmerzlichen Erinnerungstagen bestehen keine
Bedenken. Für diese und andere religiös-sittliche Festsetzungen
wird beim Wetteramt eine besondere, der Rundfunk- und
Filmprüfungsstelle ähnliche, Abteilung geschaffen werden müssen,
auf deren unumschränkte Leitung die Kirchenpartei Anspruch
erhebt.

		Hustenreiz: Das wird zu
Schwierigkeiten führen –

		Biederhold: Dies ist nur
selbstverständlich. Gottesleugnung und Freidenkertum dürfen bei der
Mitwirkung menschlicher Werke an den himmlischen Entschließungen
weder Sitz noch Stimme haben.

		Tankhafen: Die Kirchenpartei will
die Krise!

		Hustenreiz: Das bedeutet das Ende
der Koalition! [bookmark: page51]

		Selters: Aber nicht doch! Sie
werden mit sich reden lassen.

		Krachhahn: Zum Kuhhandel muß man
Kühe haben.

		Biederhold: So möge denn – –

		Paula: Aha, er ist schon bei
möge – –

		Biederhold: – reicher Segen –(
heftiges Papierknistern) im Geiste der
Demut – –

		Rauschen der
Wasserspülung, das die weiteren Worte übertönt. Die Aborte werden
fluchtartig verlassen. Links bleiben zurück: Berta, Tankhafen,
Möhre und Otti, rechts Steinbott und Stiefengrat.

		Stiefengrat: ( an der Waschgelegenheit) Amen.

		Jenny: Ob sie die Sozialisten
wirklich kaltstellen wollen?

		Hantke: Er hat bloß von Freidenkern
gesprochen.

		Wolff: Regieren lehrt beten.

		Paula: Sie reden von Freiheit, und
wenn du mit ihnen gehst, machen sie bei der Kirche Halt.

		Brunner: Wer weitergeht, wird
erschossen.

		Biederhold: ( kommt aus der Kabine) Ah, der Herr General.

		Stiefengrat: Höre, Hochwürden, Sie
werden die Stellung ihrer Partei begründen?

		Biederhold: Gewissen
Koalitionspartner ein bißchen einheizen.

		Stiefengrat: Kann nur ersprießlich
sein.

		Otti: ( zu
Berta) Wird die hohe Politik immer hier hinten gemacht?

		Berta: Es ist der einzige Platz im
Haus, wo sie manchmal ehrlich sind.

		Tankhafen: Still doch! Man muß doch
hören, wie das Militär sich einstellt.

		Otti: Gehn Sie da hinein, Fräulein
Otti. ( öffnet ihr die Tür zum
Botenzimmer)

		Stiefengrat: Die Regierung will es
wohl mal ohne die Rosaroten versuchen?

		Biederhold: Sie müssen
Bescheidenheit lernen.

		Stiefengrat: Sollen sie nicht
abgehalftert werden?

		Biederhold: Daran können wir im
Augenblick nicht denken.

		Stiefengrat: Nicht? Mir schiene
gerade –

		Biederhold: In der Opposition
würden sie sofort alles madig machen, was wir unternehmen.

		Stiefengrat: Wäre das so arg?

		Biederhold: Exzellenz, es ist ein
unschätzbarer Vorteil, wenn man jemanden hat, der die Massen bei
dem Glauben erhält, es geschähe alles zu ihrem Nutzen. Sehen Sie,
unsere Tätigkeit ist ja nicht überall dem Geschmack des Pöbels auf
den Leib geschnitten.

		Stiefengrat: Da haben Sie Recht,
Hochwürden.

		Biederhold: Lassen wir die
Sozialisten unter gehöriger Beaufsichtigung mittun, dann sind sie
die besten Zuggäule vor unserm Wagen.

		Stiefengrat: Na ja, da haben sie
Stellungen zu verlieren. [bookmark: page52]

		Biederhold: Richtig. In ruhigeren
Zeiten mögen sie berufeneren Persönlichkeiten Platz machen, da
können sie getrost gegen uns stänkern. Aber wenn etwas brenzlich
ist – ins Geschirr mit ihnen! Ohne sie wären wir der Revolution
niemals Herr geworden.

		Stiefengrat: Freilich. Hätten auch
die Freikorps und nationalen Formationen nicht auf die Beine
stellen können. Ich verstehe jetzt: damals haben wir uns auf den
Boden der Tatsachen gestellt, jetzt müssen sie es tun.

		Biederhold: So ist es. Sehen Sie,
der Aufbau des Wetteramtes ist wieder eine heikle Geschichte. Der
Erfinder der Sache, der ehren-er-werte Herr Niedermayer, muß
selbstredend unschädlich gemacht werden.

		Stiefengrat: Rücksichtslos
rausschmeißen!

		Biederhold: Das geht eben nicht. Es
ist schwer genug, ihn von der Leitung zu entfernen. In den unteren
Volksschichten wird er vergöttert.

		Stiefengrat: Allerdings. Seine
Tätigkeit hat bereits eine höchst bedenkliche Zufriedenheit im
Volke hervorgerufen.

		Biederhold: Darum brauchen wir die
Sozialisten. Wir geben darin nach, daß Niedermayer die Bedienung
des technischen Apparates unter sich behält, und die Herren
Hustenreiz und Genossen beruhigen die brodelnde Volksseele, indem
sie ihr bedeuten, damit bliebe er im Grunde, was er ist und ihre
eigene Beteiligung an der Regierungskoalition als Sicherung für die
Wahrung der demokratischen Freiheiten und was weiß ich – –

		Krampf: ( tritt
auf) Die Sitzung wird gleich eröffnet. Hochwürden. Sie
erhalten als erster Redner das Wort. ( geht in
eine Nische)

		Biederhold: Immerzu, Herr
Präsident. Steht außer dem Wetteramt noch etwas auf der
Tagesordnung?

		Krampf: Wenn noch Zeit bleibt,
erledigen wir in dritter Lesung das Gesetz zum Schutze der
Zufriedenheit.

		Langgezogenes,
wiederholtes Klingelzeichen.

		Stiefengrat: Der Herr Abgeordnete
Biederhold hat mir eben klargemacht, warum die Regierung die
geschätzte Mitwirkung der Rötlichen nicht entbehren möchte.

		Krampf: Allerdings – solange das
Wetteramt nicht eingearbeitet ist, sind sie ohne Zweifel
unersetzlich. Ich habe in meiner Eigenschaft als Landtagspräsident
gestern auch mit dem Herrn Staatspräsidenten Wimmerzahn gesprochen,
dem besonders die Ernennung des Geheimrats Stechbein am Herzen
liegt, da er die Berufung der Ministerialrätin Tankhafen als
Leiterin der Personalabteilung wünscht –

		Stiefengrat: Sie wird als seine
Gouvernante mit wollen –

		Biederhold: Als Vogelscheuche für
die Tippfräuleins! ( die drei
lachen)

		Tankhafen: Erbärmliche
Schwätzer!

		Möhre: Machen Sie sich nichts
daraus, Fräulein Doktor. Wir schutzlosen Frauen müssen uns sehr in
Acht nehmen, daß wir nicht [bookmark: page53] ins Gerede kommen.

		Tankhafen: Ich wollte Ihnen längst
nahelegen, dem Gerede über Sie und Herrn Regierungsassessor
Hornbriller aus dem Wege zu gehen.

		Möhre: Auf diese empörende
Insinuation antworte ich nicht!

		Tankhafen: Schweigen wird für Sie
auch ratsam sein.

		Möhre: Sie haben ja gehört, wie
christliche Politiker von ihrer Partei sprechen.

		Tankhafen: Jesuiten sind wir noch
lange nicht. ( beide keifend ab)

		Hornbriller: ( tritt ein) Herr Präsident? Immer noch die Devise:
festina lente? Es pressiert! Die Minister plazieren sich schon auf
der Estrade.

		Stiefengrat: Alles kampffertig zum
Sturm auf die Festung Niedermayer!

		Biederhold: Ein Teil der
Streitkräfte ist allerdings schon vor dem hübschen Außenfort
schwach geworden.

		Hornbriller: Exquisites Bonmot! Hat
mir übrigens imponiert, die grazile Kanaille. Eine Apologetin ihres
Chefs par exellence. Das parlamentarische Debüt in der Kommission
war brillant.

		Krampf: Es hat aber
geschäftsordnungswidrige Auftritte gesetzt, sagt man ...

		Hornbriller: ( im Abgehen) Ein mehr burleskes Intermezzo. Eine
Sottise des Herrn Hustenreiz an die Adresse des Diktaturaspiranten
Teutsch gab das Signal, zu einem Rencontre.

		( alle vier ab)

		Steinbott: ( geht ins Botenzimmer) So, jetzt gehn sie erst
richtig auf den Dreckkübel – –

		Sieht Otti. Es wird
unmerklich heller im vorderen Teil der Bühne.

		Steinbott: Entschuldigen Sie man,
Fräulein.

		Otti: Bitte. Ich glaube, Sie haben
ganz Recht.

		Steinbott: Berta, komm doch! Oder
wird bei dir noch »regiert«?

		Berta: ( kommt
vor) Nein. Wenn die Tribünen im Sitzungssaal voll sind, ist
bei uns stille Zeit. Na, Fräulein Otti, so haben Sie sich den
Landtag hinter den Kulissen wohl auch nicht vorgestellt?

		Otti: Wahrhaftig nicht. Was wird
nur aus unserem Turm werden? Der arme Niedermayer! Solange die
Menschen den Sternenlauf verfolgen, denken sie darüber nach, wie
man es regnen lassen kann. Jetzt können wir es – da möchten sie
auch damit an der Börse schachern.

		Wolff: Wundert Sie das noch? Das
Fliegen ist doch auch bloß erfunden worden, damit sie von oben
runter morden können, wenn sie ihre Kriege machen.

		Brunner: Oder die Arbeiter ihre
Bonzen zum Teufel jagen wollen!

		Otti: Wenn man vorher noch keine
Bonzen gekannt hat – in diesem Haus ist Gelegenheit, sie zu
studieren.

		Hantke: Wißt ihr was? Wollen wir
mal dem Fräulein unser Hauslied vorsingen?

		Annie: Fein. Wollen Sie es hören?
[bookmark: page54]

		Otti: Natürlich. Gern –

		Paula: Also los! Aber Sie müssen
nachher auch noch was singen.

		Alle außer Otti
fassen einander unter und singen im Schaukeltanz:

		Sei dankbar Volk, den Edlen, die dich leiten,

der Obrigkeit, die stets dein Heil bedenkt.

Willst du dir selber dein Geschick bereiten,

bald wär die Karre in den Sumpf gelenkt.

Was weißt denn du, was für dein Wohlsein nötig ist?

Das Volk gehorche, weil es brägenklötig ist.

Der höhern Einsicht füge dich beizeiten,

und frag nicht lang, warum der Staat dich henkt.

		Vertraue, Volk, den Bonzen der Parteien,

geborgen ist dein Glück in ihrem Schoß.

Wenn du sie wählst, wolln alle dich befreien.

Wenn sie gewählt sind, melken sie doch bloß.

Stell dir doch vor, wenn niemand dich regieren soll,

wovon dein Bonze dann noch existieren soll?

Der ganze Landtag müßt vor Hunger schreien.

Selbst die Abortfrau wäre arbeitslos.

		Steinbott: Das ist Berta ihre
Extrawurst.

		Wolff: Hat sie sich auch
verdient.

		Otti: Ist denn das Lied von Ihnen
selber?

		Brunner: Alles hausgemacht.

		Paula: Das war, als sie sich die
Diäten erhöhten, aber für das Personal keinen Pfennig Lohnzulage
bewilligten. Da mußte Berta hin und für den Betriebsrat verhandeln.
Nur die Unversöhnlichen standen auf unserer Seite.

		Hantke: Die hätten aber auch nichts
ausrichten können, wenn wir nicht allesamt mit Streik gedroht
hätten.

		Steinbott: Die Berta hätten sie am
liebsten abgebaut.

		Berta: Ist ja schon gut. Und jetzt
den dritten Vers.

		Gesang:

		Sie haben nichts im Kopf als Paragraphen.

Die Bonzen sind, oh Volk, die Jungs im Skat,

verhängen Steuern über dich und Strafen –

und wenn du aufmuckst, dann ists Hochverrat.

Sie merken nie, wenn alles auf der Kippe steht.

Doch du, oh Volk, du kannst geruhsam schlafen:

Die Bonzen wachen ja, es wacht der Staat.

		Otti: Das ist famos! Euch möchte
ich alle mitnehmen für meinen Chor.

		Annie: Wenn das ginge ...

		Otti: Vielleicht stellt die
Tankhafen euch beim Wetteramt an.

		Steinbott: Beschäftigung gäbs
sicher für uns.

		Brunner: Wo die Windfabrik ist,
findest Du und Berta genug zu tun.

		Paula: Und eine Wirtschaft wird
doch bestimmt hinkommen.

		Wolff: Mit der – und der Kirche –
fängt es überhaupt an. [bookmark: page55]

		Jenny: Und ich nehm beim Stechbein
an.

		Hantke: Lassen Sie uns aber erst
hören, was für Lieder wir bei ihnen lernen sollen.

		Annie: Ja, jetzt müssen Sie singen.
Sie haben es uns versprochen.

		Otti: Also gut. Unser
Bauernlied ...

		Otti singt, Tanz
andeutend:

		Wenn zur Ernte reift das Korn,

kommt der Bauer mit der Sense,

und am Wegrand schnattern die Gänse,

wackeln und schnackeln voll Zorn.

Schreit nicht so, ihr Gansgevattern,

wer nur lärmt und keift, ist dumm!

Euer Zetermordio-Schnattern

stürzt die Macht der Welt nicht um.

		Wenn der Bauer fleißig mäht,

kommt der Gutsherr angeritten,

prüft, ob alles gut geschnitten,

erntet, was andre gesät.

Jagt vom Acker den Besitzer –

Bauer, duck dich nicht vorm Geld.

Peitschenknall und Goldgeglitzer

macht kein Saatkorn reif im Feld.

		Wenn zum Strome schwillt der Bach

und der Funke wächst zum Feuer,

laß ihn betteln: rette die Scheuer!

Rett dir dein eigenes Dach –

Parlamenteln laß die Gänse.

Willst du frei sein, reg die Hand.

Der den Pflug führt und die Sense –

Bauer, dir gehört das Land.

		Während der letzten Sätze
ist Minister Blödel im Abort zur Rechten eingetreten. Sieht sich
suchend um, horcht und tritt zögernd ein. Bleibt betroffen stehen.
Nachdem das Händeklatschen sich gelegt hat, hüstelt er.

		Jenny: ( umarmt
Otti) Otti!

		Annie: Liebe, liebe Otti!

		Otti: Da steht ein Herr. Vielleicht
hat er sich verlaufen.

		Blödel: Ich bin der Minister für
Ruhe, Ordnung und Sicherheit. Das ist doch sehr sonderbar – sind
Sie nicht die Sachverständige aus Wetterborn?

		Otti: Die bin ich. Haben Sie mich
gesucht, Herr Minister?

		Blödel: Keineswegs. Ich finde es
nur recht unpassend, daß Sie sich in ihrer Stellung und noch dazu
in solcher Stellung in der Lakaienstube antreffen
lassen.

		Hantke: Hier ist Freistatt für das
Personal, Herr Minister. Hier hat niemand anderer Hausrecht als
wir.

		Blödel: Nebenan fand ich niemanden.
Aber der Anblick hier hat mich allerdings erschüttert. [bookmark: page56]

		Brunner: Ach so, der Herr Minister
hat sich den Magen verdorben.

		Steinbott: Na, was das Volk denkt
und tut, ist ja auch nicht für jedermann. Kommen Sie man, Herr
Minister. Ihr Platz ist dahinten.

		Mit Blödel zum
Abort

		Vorhang [bookmark: page57]

	
		
		3. Bild

		Der Platz vor dem Wetterturm. Vom Dorf und von den
Feldern ist nichts mehr zu sehen. Stattdessen überall nüchterne
Beamtenhäuser. Rechts neben dem Windrad eine kleine geschmacklose
Kirche. Schräg dahinter ist die Fassade des riesigen
Verwaltungsgebäudes zu sehen. Links ragt die Terrasse des im
Schweizerstil gehaltenen Restaurants in die Bühne hinein. Der Platz
ist planiert, vorn rechts ist ein Teil eingezäunt. Sämtliche
Gebäude sind mit Girlanden geschmückt. Aus dem Turm ragen zwei
Fahnenstangen auf, die mit verschiedenen, übereinander befestigten
Flaggen versehen sind – darunter die Schwarzweißrote, die
Schwarzrotgoldene, die Hakenkreuzfahne und mehrfach die
Landesfarben: grün und violett.

		Geburtstag des Staatspräsidenten. Strahlendes,
warmes Wetter. Im Vordergrund der Terrasse in bekränztem Lehnstuhl
Präsident Wimmerzahn, auf Stühlen im Halbkreis um ihn herum die
Ehrengäste. Links und rechts vom Präsidenten Minister Blödel und
General Stiefengrat, unter den übrigen: Krampf, Krachhahn, Barde,
Speicherer, Selters, Hustenreiz, Frau Möhre, Frau Wachtel. Hinter
den Parlamentariern gedeckte Tische mit Festteilnehmern. Alle in
Frack, Gesellschaftstoilette, Galauniform. Zwischen ihnen tänzelt
Stechbein herum, jetzt Staatssekretär und höchster Beamter des
Wetteramtes. Paula, in herrschaftlicher Kellnerinnentracht,
bedient. Vor dem Turm Beamte und Angestellte des Werks. Teilweise
uniformiert, teilweise in Sonntagsanzügen, einige Arbeiter in
Arbeitskitteln. Otti, Peters, Fischer, Annie, Niedermayer sind
gekleidet wie im 1. Bild. Die Beamten des Verwaltungsgebäudes
stehen teils in Festtagsuniform, teils in Zylinder und Gehrock, die
Damen in sonntäglicher Bürgerlichkeit eng gedrängt in dem Raum
zwischen Turm und Restaurant.

		Hinter der Abzäunung Dorfbewohner, darunter Jenny:
Arbeiterin, Berta: Bauersfrau, Steinbott: Bauer, Brunner: Arbeiter,
Hantke: Landarbeiter. Vor dem Zaun hält ein Schutzmann Wache. Vor
der Kirche stehen weitere Schutzleute und ein Polizeileutnant.

		Ein Maskenzug bewegt sich vom Hintergrund aus im
Bogen am Staatspräsidenten vorbei. Man sieht Papierhelme,
Allegorien der Jahreszeiten, der Gestirne und dergleichen, durch
Kopfschmuck oder auf die Kleidung genähte Hindeutungen bezeichnet.
Die Feen, Elfen, Engel und die im Märchenspiel auftretenden Figuren
bilden die Prunkgruppe des Zuges. An der Spitze bewegen sich,
rückwärtstrippelnd und unentwegt mit den Händen taktangebend
Hornbriller und Tankhafen, beide festlich angetan.

		Tankhafen: Eins, zwei, links,
rechts –

		Hornbriller: Tempo, Takt. Tempo,
Takt! Korrekte pas, speziell die [bookmark: page58] die Tete.

		Tankhafen: Links, rechts, eins,
zwei – aufpassen! Genau zehn Schritte vor dem Präsidenten.

		Hornbriller: Präzise aufs Signal
das Chanson intonieren.

		Tankhafen: Achtung – links, rechts,
eins zwei ... ( große Gebärde)
drei!

		Gesang: ungepflegte
Stimmen, unreine Töne, falsche Akkorde, ungleiches Einsetzen,
gänzlich ausdrucksloser, schleppender und plärrender
Vortrag.

		In den Tälern, auf den Höhn,

ei, wie ist die Luft so schön.

Welches Licht und welche Pracht.

Ei, wer hat denn das gemacht?

Wars der liebe Gott allein –

alles liegt in seiner Hand.

Doch den menschlichen Verstand

läßt er sich behilflich sein.

Darum ist heut Sonnenschein.

		Jedes Ding hat seine Zeit.

Trockne Luft wie Feuchtigkeit.

Strahlts von oben oder gießts –

die Regierung – hei! beschließts,

die des Volkes Bestes kennt.

Also dankt nun insgesamt

Gott und auch dem Wetteramt.

Heiter bleib das Firmament,

heiter auch der Präsident.

		Wimmerzahn: ( macht täppisch Winkewinke) Danke, danke. Sehr schön.
Ja – danke.

		Möhre: Nein, wie reizend.

		Selters : Da wird man neugierig,
wer der begnadete Dichter ist.

		Hustenreiz: Verrate ich ein
Geheimnis, Herr Staatssekretär?

		Stechbein: Ich bitte Sie –

		Blödel: Unser Herr Staatssekretär!
In der Tat, sehr hübsch.

		Stechbein: Nicht doch! Ist ja nicht
der Rede wert.

		Krachhahn: Wieso denn?
Ausgezeichnete Dichtung. Höchst gemütvoll. Hätt ich ihnen gar nicht
zugetraut.

		Der Zug geht noch einmal
um den Platz. Hornbriller und Tankhafen regeln mit erhobenen
Fingern den gleichen Schritt und Tritt.

		Hantke: Affenparade.

		Berta: Und das dumme Geplärr.

		Steinbott: Ewige Feiertage und nie
ein Tropfen Regen.

		Berta Dafür schüttet es in der
Erntezeit, daß alles verfault. Ich an Niedermayers Stelle hätte
ihnen den Dreck längst vor die Beine geschmissen.

		Hantke: Das ist leicht gesagt.
Schließlich haben doch er und Peters und die rote Otti das alles
hingestellt.

		Jenny: Otti hat gestern wieder so
geweint. [bookmark: page59]

		Steinbott: Wir auf dem Feld können
das gar nicht begreifen, wo die Beamten eigentlich mit ihrem Wetter
hinwollen.

		Brunner: Paß auf: Was die Beamten
in ihrem Hirn haben, das nennt man Staatskunst. Wenn ihr damit
misten könntet, brauchtet ihr keinen Kunstdünger.

		Der Zug bleibt in der
Mitte des Platzes stehen.

		Tankhafen: Halt. So – jetzt muß der
Zug sich auflösen. Wer im Stück nicht mitspielt, stellt sich vor
dem Turm auf. Die anderen bleiben hier. ( läuft
überall ordnend herum und verwirrt alles)

		Vor dem Turm

		Hier muß aber Platz gemacht werden. Das ist für unseren Festzug.
Die Arbeiter und Angestellten müssen weiter zurück. Bis ganz an die
Kirche bitte! ( Murren) Da können sie
immer noch sehen – –

		Fischer: Wär auch schade, wenn uns
was entginge. ( Langsame
Umgruppierung)

		Hornbriller: ( kommt hinzu) Dalli, dalli! ( stößt auf Niedermayer und Otti) Parbleu! Die
technische Direktion auf dem Galerieplatz? Aber der Herr
Diplomingenieur sollte doch bei den Experten plaziert werden! Für
Herrn Wetterrat und sein Fräulein Assistentin müssen a tempo auf
der Terrasse separierte Plätze reserviert werden.

		Niedermayer: Lassen Sie mich nur da
bleiben, wo meine Windjacke keinen Anstoß erregt.

		Hornbriller: Kommen Sie ungeniert
zu den Honoratioren. Ihre Meriten dispensieren Sie von der
Konvention. Das Genie hat das Prä, originell sein zu dürfen.

		Niedermayer: Danke – wirklich. Ich
gehe hinter die Absperrung. Otti, kommst Du mit?

		Setzt sich mit Otti in
Bewegung, gefolgt von Peters, Fischer Annie und anderen. Nur die
uniformierten und aufgeputzten Angestellten gehen an den Platz
zwischen Windrad und Kirche, die die Tankhafen ihnen
anweist.

		Hornbriller: ( begleitet Niedermayer auf ihn einredend) Nicht so
desolat. Die Prominenzen reflektieren auf ihre Teilnahme beim
Cercle. Ihre Zelebrität ist eine Attraktion. Das Exterieur ist
dabei relativ irrelevant. Ohne Komplimente – –

		Niedermayer: Sie bemühen sich
unnötig, Herr Regierungsassessor.

		Hornbriller: Sie sind intolerant.
Weil Ihnen in der Administration des Institutes kein plein pouvoir
mehr konzediert werden konnte, fühlen Sie sich degradiert. Der
casus muß sine ira et studio ventiliert werden.

		Otti: Dann hören Sie nur mal bei
den Arbeitern und Bauern herum.

		Hornbriller: Auch Sie sind
präokkupiert, Mademoiselle. Man kann doch den populären Sentiments
ad libitum Konzessionen machen. Das Primat hat das Staatsinteresse.
Das ist eine generelle Maxime.
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Sie sind bei der Absperrung angelangt und
verschwinden in der Menge.

		Wolff: ( drängt
sich mit einer bunt beklebten Leiter von links her durch) Wo
soll das Dings zu stehen kommen?

		Tankhafen: Aha, die Bühne! Hierher
– ( weist einen Platz vor der Terrasse
an)

		Wolff: Platz da!

		Wachtel: ( kommt suchend von der Terrasse herunter) Au! Sie
stoßen mir ja mit der Leiter in den Leib –

		Wolff: Galten Sie doch ihren Bauch
woanders hin.

		Wachtel: ( ruft
zu Paula hinauf) Um Gotteswillen, Fräulein, wo ist denn das
hier?

		Paula: Durchs Lokal. Ich gebe ihnen
den Schlüssel.

		Wachtel: Schrecklich. Das kann ja
ein Unglück geben.

		Wolff: Na, denn laufen Sie man, ehe
das Unglück geschehen ist.

		Tankhafen: Herr Regierungsassessor,
da sind Sie ja! Hier rennt alles durcheinander. Auf mich hört kein
Mensch.

		Hornbriller: Die Inszenierung darf
nicht inkommodiert werden. Das Terrain im Zentrum nur für die
Akteure! Das Requisit direkt dem Parkett vis-a-vis. Monteur,
evakuieren Sie die Arena!

		Wolff: Platz – weg da!

		Gedränge

		Stiefengrat: Das dauert ja
unheimlich. Da fehlt der soldatische Schmiß.

		Barde: Unsere ganze Kunst ist
jüdisch verseucht.

		Möhre: Gott, es sind ja nur
Liebhaber.

		Hustenreiz: Wie ich gehört habe,
wirken nur Damen von hiesigen Beamten mit.

		Krachhahn: Ist das Stück, das Sie
da steigen lassen wollen, auch von ihnen, Herr Staatssekretär?

		Stechbein: Im Vertrauen, Herr von
Krachhan – das Stück ist von Fräulein Ministerialrätin selbst. Ich
habe nur bei den Reimen nachgeholfen.

		Blödel: Muß sehr schwierig sein.
Etwas Ungereimtes bringt unsereiner ja eher fertig.

		Hornbriller: ( tritt dazu) Einen Moment noch, dann ist alles
perfekt.

		Selters: Viel Arbeit für Sie heute,
Herr Regierungsassessor.

		Hornbriller: Inspezieren, die
Defekte der Regie korrigieren. Sind ja alles Amateure.

		Speicherer: Gingen Sie nicht mit
dem Wetterrat da hinunter? Wollen er und das schöne Fräulein uns
nicht beehren?

		Hornbriller: Total obstinat.
Fraternisieren mit der Galerie.

		Krachhahn: Da gehören sie auch
hin.

		Hornbriller: Dieser pathologische
Ingenieur kokettiert aus Ressentiment mit seinem ramponierten
Prestige. Ein infantiler Querulant. Und die Personnage mit der
roten Coiffure akkompagniert ihn mit effektvollen
Vulgärargumenten.

		Blödel: Sie haben also die Form
gewahrt und sie hergebeten?

		Hornbriller: Ohne succes. Meine
superlativischen Elogen reüssierten nicht. Die simple Gratulation
mit Nonchalance ignoriert. Man will sich a tout prix mit der misera
plebs solidarisieren. [bookmark: page61]

		Stiefengrat: Diese Leute hätten
längst von hier entfernt werden müssen.

		Barde: Sehr richtig.

		Stechbein: Das hätte böses Blut
gemacht. Niedermayers Absetzung von der Leitung wird uns schon als
Undank ausgelegt.

		Biederhold: Dann konnte man ihm in
Gottes Namen einen Ruhesold aussetzen und eine Straße nach ihm
benennen.

		Hornbriller: Ein fait accompli,
ohne das Dekorum zu lädieren

		Hustenreiz: Die Unversöhnlichen
hätten die Massen doch verhetzt.

		Speicherer: Die breite Masse findet
sich mit Tatsachen immer ab. Der Lärm der Gasse schreit sich vor
tauben Ohren müde.

		Selters: Die Hauptsache ist, daß
dem Manne die Bestimmung der Witterung entzogen ist.

		Wachtel: Wenn ich nur an das
Grundsteinjubiläum denke! Es zog so, daß mir wochenlang elend
zumute war.

		Möhre: Dafür haben wir heute umso
schöneren blauen Himmel.

		Wimmerzahn: Prächtig. Jawohl, ganz
prächtig.

		Stiefengrat: Das wahre
Hohenzollernwetter.

		Tankhafen: Die Engel, Feen und
Elfen jetzt im Halbkreis um die Leiter. Sonnnenscheinchen und
Schönwetterchen verbergen sich hinter den Kleidern der etwas
beleibteren Damen, die Tierstimmen ebenso.

		Sausewind: Und wir?

		Sausewind, Schnee und
Regen gehen bis zur Schutzmannskette zurück.

		Tankhafen: Richtig. Bleiben Sie
aber beim Herrn Polizeileutnant stehen, damit Sie nicht den Leuten
da hinter der Absperrung zu nahe kommen. Und wo ist der Gnom? Sie
stellen sich nur einfach vor den Masken auf, Fräulein. Sitzt ihr
Bart auch gut? Schön. Jetzt noch der Laubfrosch. Sie setzen sich
also auf die Erde neben der Leiter und blicken sinnend hinauf. (
läuft anordnend von einem zum
andern)

		Jenny: Sie, Herr Schutzmann, wir
wollen doch noch was anderes sehen, als ihre Hinteransicht.

		Schutzmann: Ich muß aufpassen, daß
die Sperre nicht durchbrochen wird.

		Peters: Die Engel da vorn kriegen
wir doch auch bloß von hinten zu sehn.

		Berta: Laßt doch den Herrn
Niedermayer und Otti mal durch.

		Niedermayer: Ist nicht so wichtig
für mich. Aber Otti kann vielleicht von der Tankhafen was für ihren
Chor lernen.

		Otti: Soviel wie Du vom Stechbein
fürs Wetter.

		Annie: Wir müßten denen mal mit dem
Jugendchor einfach dazwischen tanzen. Guck dich mal um, Otti. Hier
hinten fehlt fast keiner von uns.

		Otti: Wir wollen uns lieber
vorläufig mit dem Dorfplatz unten begnügen. Hier oben tanzen wir
erst wieder, wenn wir hier oben wieder mitzureden haben.

		Hantke Die Zeit kommt auch.

		Wolff: ( kommt
und stellt sich außerhalb der Sperre) So, jetzt kann der
Zauber losgehen.

		Hornbriller: ( steigt mit einem Gong auf die Leiter) Ist die [bookmark: page62] die Szenerie parat?
Silentium! Absolute Ruhe für das Ensemble. ( schlägt den Gong)

		Wolff: Ein dutzend Mal hab ich es
schon bei den Proben gesehen.

		Otti: Ein hartes Los.

		Das Spiel
beginnt:

		Laubfrosch: Ein hartes Los, fürwahr
ward mir zuteil. Am frühen Morgen, wenn die Hähne krähn –

		Tierstimme: Kikeriki!

		muß ich schon wissen, was der Himmel plant.

Denn Mensch und Tiere wolln es von mir wissen.

Kulturbeleckt die Großstadtpflanzen nur

befragen lieber ihre Barometer.

Der Bauersmann dagegen und die Rinder,

wenn freudig blökend sie zur Weide ziehn –

		Tierstimme: Muh!

		die kommen nur zu mir. Ei, lieber Laubfrosch,

verrate uns, was für ein Wetter wird.

Soll lichter Glanz die Felder überfluten,

beziehungsweise soll, ob Flur und Rain,

des Regens Naß die liebe Erde tränken?

Ich Ärmster bin die reinste Auskunftei!

Quecksilbrig muß ich auf- und abwärts turnen:

denn die Insekten, die mir Mahlzeit sind ...

bei trüber Wittrung sumsen sie am Boden –

		Tierstimme:
Summsummsumm!

		bei klarer Luft hingegen steigen sie

beseligt auf in das azurne Blau.

Grasmückchen zirpt –

		Tierstimme:
Zizizizizi!

		Der Vögel muntre Schar,

sie hüpft von Zweig zu Zweig und zwitschert –

		Tierstimme:
Ztschztschzi!

		Pfeift –

		Tierstimme:
Fftiffitff!

		Und tiriliert –

		Tierstimme:
Tirilietirilie!

		Und treibt der Kurzweil viel.

Indeß, ich grüner Tor, da schwätz ich nun,

verträume meine Zeit und weiß noch nicht,

soll ich mich hurtig auf die Leiter schwingen,

und also sonnig Wetter prophezein?

Soll ich inmitten ihrer Sprossen sitzen,

daß jeder wähnt: Aha – veränderlich?

[bookmark: page63] Hinwiederum,
weil ich am Fuß derselben

und künde klagend Hagel und Gewitter?

Der Laubfrosch darf nicht nach Belieben amten.

Verantwortsvolle Zuverlässigkeit,

sei immerdar die Richtschnur seines Waltens.

		(schaut sinnend in die
Ferne)

		Speicherer: Das ist wirklich mal
etwas außerordentlich Liebenswürdiges.

		Barde: Muß selber zugeben – einfach
ulkig.

		Fischer: Das ist ja – um Junge zu
kriegen – –

		Laubfrosch:

		Sieh da, Herr Gnom, der gute Geist der
Menschen

und auch der himmlischen Gewalten Freund,

der wird gewiß mich nicht zum Besten halten.

		Der Gnom kommt
heran.

		Heda, kommt doch mal näher, guter Gnom!

Was steht geschrieben denn am Himmelsdom?

Der heutge Tag, wird trüb er oder heiter?

Wo nehm ich Platz auf meiner Wetterleiter?

		Gnom: Grüß euch, Gevatter
Laubfrosch, schmeckt die Fliege?

		Laubfrosch: Wo kommt ihr her?

		Gnom: Von Esel, Schaf und Ziege
–

		Tierstimmen: Iiiah!

		Bääh!

		Meckmeck!

		Brunner: Der scheint vom Landtag zu
kommen.

		Laubfrosch:

		Und wußten die, wies Wetter wird, Bescheid?

Oh, sagt es mir, Gevatter.

		Gnom:

		Tut mir leid.

Wißt ihr denn noch nicht, daß die Menschen jetzt

ihr Wetter trefflich selber machen können?

Prunkvolle Bauten haben sie errichtet,

auch einen Turm, ein Windrad steht daneben,

ein Kirchlein gar, daß alles wohl gedeihe.

		Biederhold: Lobenswert von der
Sozialistin, dessen zu gedenken.

		Gnom:

		Hoch ragen Warten, fern in Afrika,

auf zackigem Grat und in den fernen Kordilleren

belauschen sie so Wind wie Meereswogen –

		Peters: Die peilen den großen Ozean
auf dem Chimborasso aus.

		Gnom:

		auf daß sie hierzuland das Wetter haben,

wie es das Volk am besten brauchen kann.

		Jenny: Um Hunger zu leiden.

		Laubfrosch:

		Wohl hörte ich davon. Doch leider, leider

fehlts an Beziehung mir zum Wetteramt.

Ich muß die Nase in die Lüfte recken,

um zu ergründen, wie die Winde gehn. [bookmark: page64]

		Möhre: Sie befinden sich wieder
wohler, Kollegin Wachtel? Ja?

		Laubfrosch:

		Euch aber, Vetter Gnom, bleibt nichts
verborgen.

Bleibt ihr auch unsichtbar den Menschenkindern,

so dürft ihr doch dabeisein, wie sies halten,

beglaubigt als des Erdgeists Botschaftsrat.

		Krachhahn: Famos, was?

		Selters : Diese Anspielungen!
Ebenso geistreich wie zartsinnig.

		Gnom:

		Das stimmt. Jedoch in dieser Eigenschaft

bin streng ich zur Verschwiegenheit verpflichtet.

Wies Wetter wird, verfügt die Staatsregierung ...

das Nähere bestimmt das Wetteramt.

		Otti: Die Verse geschehen ihnen
ganz Recht.

		Niedermayer: Na, Otti, sei nicht so
grausam.

		Gnom:

		Zu aller Heil regiert, der Präsident,

vom Volk erkoren, wie es Recht und Brauch.

		Laubfrosch: Dann ists das Volk, das
sich das Wetter aussucht?

		Gnom:

		Des Volkes Laune gleicht der Wetterfahne,

die sich nach jeder Himmelsrichtung dreht,

und ohn zu fragen, wer es wohl versteht,

wählt es heut Umsturz, morgen vaterländisch.

Doch die Regierung ist nicht wetterwendisch ...

beschließt sie Schneesturm oder Windestille,

wie sie es vorschreibt, ists des Volkes Wille.

Denn sei es Sonnenglanz, seis Sturmgebraus:

die Staatsgewalt, sie geht vom Volke aus!

		( heftiges Händeklatschen)

		Blödel: Ausgezeichnet! Ganz
allerliebst.

		Krachhahn: Trotz gewisser
demokratischer Wendungen gar nicht übel.

		Stiefengrat: Man muß sogar
zugeben ... das mit der wetterwendischen Volksmeinung – ist
ein durchaus nationaler Gedanke.

		Möhre: Und die entzückenden Reime!
Unser Herr Staatssekretär ist ein gottbegnadeter Dichter.

		Stechbein: Ja, ja. Was einem die
Muse so eingibt.

		Jenny: Sieh doch mal rüber, Annie –
die Paula! Die stirbt ja vor Lachen. ( Paula
steht in Hintergrund der Terrasse und schüttet sich aus vor
Lachen)

		Wolff: Der ist die wahre Kunst noch
nicht aufgegangen.

		Berta: Wenn die es bloß nicht
merken!

		Brunner: Die Obrigkeit merkt nie,
daß man über sie lacht.

		Laubfrosch:

		Doch weiß ich noch nicht, wird es grau, wirds
heiter,

und wohin tret ich auf der Wetterleiter?

		Gnom:

		Je nun, Gevatter Frosch, ihr dauert mich.

Erratet drum, was ich euch nicht darf sagen:

Ich war in Wetterborn und sah geschäftig

Beamte dort und Angestellte schalten.

Girlanden zogen sie den First entlang

[bookmark: page65] und hißten
Fahnen auf des Turmes Zinnen.

Mann, Weib und Kindlein tragen Festgewand

und Lust und Frohsinn lacht aus aller Augen.

Ein jeder winkt dem andern freudge Zeitung:

Geburtstag nämlich ist in Vorbereitung.

		Laubfrosch: Und feiert ihn, wen
Hoch und Niedrig kennt?

		Gnom: Ei ja, Herr Frosch, des
Staates Präsident!

		Laubfrosch:

		Hurra! Da wirds nicht hageln und nicht blitzen
–

hoch droben kann ich auf der Leiter sitzen!

Doch wehe, schon erfüllt mich neues Bangen –

kommt da nicht Meister Nebel angegangen?

		( Nebel tritt suchend auf)

		Nebel:

		Ach bitte, saht ihr meine drei Kollegen,

die Brüder Schnee und Sausewind und Regen,

sind sie heut früh noch nicht vorbeigekommen?

		Laubfrosch: Hier nicht.

		Nebel:

		Dann haben sie Reißaus genommen.

Wo sie nicht sind, da bin ich auch nichts nütze,

muß niederlegen mich als feuchte Pfütze.

Nur wenn ein nasser Wind weht in den Zweigen,

darf ich als Wolke in den Himmel steigen.

		( legt sich nieder)

		Laubfrosch:

		Ha, dieser stirbt. Doch seht nur, hell
besonnt

naht eine Lichtgestalt am Horizont:

Juchhe, das ist ja unser Sonnenscheinchen –

voll Anmut hebt es seine Strahlenbeinchen!

		Biederhold: Schade, einen solchen
Ausdruck hätte ich gern vermieden gesehen.

		Stechbein: Er war des Reimes wegen
unvermeidlich, Hochwürden.

		Gnom:

		Ja, ihr habt Recht. Grad kommt es auf uns zu,

freudig begrüßt von Hühnern, Geis und Kuh.

		Tierstimmen:

		Krähen –

Gluckern –

Meckern –

Blöken.

		Steinbott: Das klingt ja so, als ob
die Kühe Gänse wären.

		Wolff: Sind sie ja auch.

		Sonnenscheinchen tritt
auf.

		Gnom: Wie glitzert ihr der Garbe
Gold im Arm!

		Laubfrosch: Ich steige auf die
Leiter. Mir wird warm.

		Sonnenscheinchen:

		Ich werfe Lichter auf das Festgewimmel.

Niederkommen bin ich grad vom Himmel.

		Brunner: Senkrecht aus dem
Wochenbett, Leute. [bookmark: page66]

		Gnom: Nun wird im ganzen Lande
Freude sein.

		Sonnenscheinchen: Seht nur, schon
kommt mein trautes Schwesterlein –

		Schönwetterchen tritt
auf.

		Gnom:

		Schönwetterchen im blauen Florgewand,

ein Füllhorn, bunt von Blumen, in der Hand.

Geht, Laubfrosch, gleich noch höher ein paar Stufen.

		Schönwetterchen: Das menschliche
Genie hat uns gerufen.

		Laubfrosch:

		Dann fürcht ich heut nichts mehr von den
Wettern

und will sofort zur höchsten Stufe klettern.

		Sonnenscheinchen:

		Ja, seit der Staat in Obhut uns genommen,

ists uns vergönnt, gar oft zu euch zu kommen.

		Gnom:

		Ihr labt uns nun schon viele frohe Wochen.

Das bös Gewölk, es hat sich ganz verkrochen.

Nur selten war die Welt so lange Zeit

ohn Unterlaß von euch, ihr Zwei, erfreut.

		Niedermayer: Da hat er ja mal
Recht, der Gnom.

		Schönwetterchen:

		Doch heut hat uns das Wetteramt beschieden

zu leuchten über Freude, Glück und Frieden.

Den Präsidententag soll gar nichts stören.

		Gnom: Die Glockenblümlein kann ich
läuten hören.

		( helles Gebimmel)

		Laubfrosch: Weh, seh ich recht

		Gnom: Das Glöcklein jäh
verstummt!

		Sonnenscheinchen:

		Die argen Feinde schleichen her vermummt:

Schnee, Sausewind und Regen, die Gesellen,

sie wollen das Geburtstagsfest uns vergällen.

		Regen mit Gießkanne,
Schnee mit Kopfkissen und Sausewind mit Besen treten
auf.

		Gnom : Was führt; euch her? Die
Lust uns zu verdrießen?

		Regen: Ich bin der Regen, will das
Land begießen.

		Schnee: Ich bin der Schnee und will
mein Kissen schütteln.

		Sausewind:

		Ich, Sausewind, will an den Bäumen rütteln.

Mein Besen soll das Fest zusammenfegen –

		Schnee : Hol du den Laubfrosch mal
herunter, Regen!

		Laubfrosch: Ich will ja ganz allein
heruntergehn –

		Schönwetterchen: ein andermal könnt
ihr ja schnein und wehn.

		Regen: Der Boden ist schon viel zu
lange trocken.

		Schnee : Mein Sack ist bis zum
Rande voll von Flocken.

		Sausewind:

		Und meine Lungen werden bald asthmatisch.

Nur lauter schöne Tage tun nicht gut. [bookmark: page67]

		Gnom:

		Klugschwätzer du, dies Land ist demokratisch.

Nur die Regierung weiß, was nötig tut.

		Blödel: Man kann sagen, was man
will: dies ist ein vorzügliches Stück.

		Möhre: Ich bin so gespannt, wie es
weitergeht.

		Jenny: Man müßte denen mal ein
Stück vorspielen, aus dem sie sehen können, was sie mit der Dürre
wirklich anrichten.

		Brunner: Wenn die das begreifen
sollen, mußt du sie beim Zusehen bis zum Halse in heißen Sand
einbuddeln.

		Sonnenscheinchen:

		Wolln sie von selber nicht von dannen ziehn,

solln sie vor unserer Kraft und Schönheit fliehn.

Herbei, ihr Feen, ihr Engel und ihr Elfen,

ihr sollt die Bösen uns verjagen helfen.

		Feen, Engel und Elfen
laufen herbei und schlagen mit Pfauenfedern und ähnlichen Waffen
auf die drei ein.

		Stiefengrat: Jetzt kommt doch Leben
in die Bude.

		Barde: Immer feste druff!

		Sausewind:

		Oh weh, wir sind der Übermacht erlegen.

Ich führ euch fort. Kommt mit mir, Schnee und Regen.

		Nebel: ( steht
auf) Auch ich enteile hinter Ried und Busch –

		Sie fliehen, verfolgt von
den Feen, Engeln und Elfen.

		Engel: ( alle
zusammen): Fort mit euch Unheilstiftern.

		Feen: fort – husch, husch!

		Elfen:

		Gnom: Hei! Siegreich sind sie in
die Flucht geschlagen.

		Schönwetterchen: Komm,
Sonnenscheinchen, jetzt soll Freude tagen.

		Sonnenscheinchen:

		Ja, Schwesterchen, nun wir diesen Spuk
verscheuchten,

soll Jubelglanz dem Präsidenten leuchten!

		Sie zünden bengalische
Zündhölzer an. Hornbriller und Tankhafen, beiderseits vor der
Terrasse postiert, werden hell beleuchtet.

		Krachhahn: Alle Wetter!
Hochkünstlerische Wirkung.

		Otti: Bei der Beleuchtung kommen
die Tankhafen und der Hornbriller als die Eckpfeiler des Staates
erst zur rechten Geltung.

		Gnom:

		Ihr Elfen, Engel, Feen all hervor!

Zum Ringelreihen singen wir im Chor.

		Alle Mitwirkenden stellen
sich vor der Terrasse auf, machen, von Tankhafen und Hornbriller
wie zuvor mit den Händen dirigiert, hopsende Tanzschritte, worauf
der Gesang beginnt, in den auch die vor dem Turm aufgestellten
Zugteilnehmer einstimmen. [bookmark: page68]

		Gesang:

		Lieblich ist der Ede Pracht,

wenn die Sonne freundlich lacht,

wenn der liebe Himmel blaut,

treulich uns ins Auge schaut.

Heute strahlt das Firmament,

weil der erste Mann im Staat,

Heißa! den Geburtstag hat.

Unsre Liebe heiß entbrennt –

Hoch des Staates Präsident!

		Die Mitwirkenden
vollführen einen Ringelreihen und flattern an der Leiter vorbei
rückwärts über den Platz zurück und verschwinden hinter dem
Windrad. Großer Beifall auf der Terrasse und bei den Beamten.
Lautes Gelächter hinter der Absperrung.

		Stechbein: Es ist jetzt aber Zeit,
den Herrn Staatspräsidenten aufzuwecken. Ich werde dann wohl am
besten gleich mit der Festrede beginnen.

		Hustenreiz: Fangen Sie ruhig an,
Herr Staatssekretär. Ich bemühe mich inzwischen um den Präsidenten.
Herr Präsident – –

		Polizeioffizier: ( geht vor die Sperre) Benehmen Sie sich hier
anständig! ( zu Wolff) Was haben Sie
außerhalb der Sperre zu suchen?

		Wolff: Nicht weniger als die Ochsen
und Schafe in dem Stück.

		Polizeileutnant Unterlassen Sie
derartige Bemerkungen. Zurück hinter den Zaun!

		Wolff: ( kriecht durch, von drüben) Und die Laubfroschleiter
tragen Sie wohl weg, Herr Leutnant. Hingestellt hab ich sie.

		Polizeileutnant: Aha, Sie sind hier
beschäftigt. Das kann ich ihnen doch nicht ansehen.

		Wolff: Das nächste Mal zieh ich
mich richtig an. Zylinder auf dem Kopf, Flügel am Buckel oder
Riemen um den Bauch – –

		Krampf: Wacht der Herr Präsident
jetzt?

		Wimmerzahn: Ach so, freilich, (
steht auf) Es ist mir ein
Herzensbedürfnis ...

		Hustenreiz: ( zieht ihn auf den Stuhl zurück) Noch nicht, Herr
Präsident.

		Krampf: Ich bitte nunmehr den Herrn
Staatssekretär Stechbein, das Wort zu nehmen.

		Stechbein: Hochverehrter Herr
Staatspräsident! Verehrte Festversammlung. Jahre sind vergangen,
seit diese Stätte zum letzten Male der Schauplatz eines
Staatsbesuches war. Unter Führung des Herrn Minister Dr. Blödel
erschienen auch damals hier die Vertreter der Regierung und des
Parlaments, um die Fünfjahresfeier der Grundsteinlegung zum
Wetterturm zu begehen und zugleich namens der Staatsregierung den
Beschluß anzukünden, die noch junge Kunst, das Wetter zu [bookmark: page69] beherrschen, durch
die Schaffung eines eigenen staatlichen Wetteramtes der Erfüllung
ihrer Aufgaben für die Menschheit erst zuzuführen. An jenen ersten
Besuch hier knüpfen sich peinliche Erinnerungen –

		Otti: Die haben es noch nicht
verschmerzt.

		Stechbein: – die zu erwecken
deshalb gestattet sei, weil der heutige Tag kein anderes Gefühl als
das der Freude und Genugtuung aufkommen läßt, zumal heute zum
ersten Mal der Herr Staatspräsident in eigener Person hier weilt,
um durch die Wahl von Wetterborn zur Begehung seines Geburtsfestes
unser Werk in sinniger Form zu ehren.

		Selters: Bravo!

		Stechbein: Welche Errungenschaften
seit jener mißglückten Feier! Stolz erhebt sich das mächtige
Verwaltungsgebäude vor Ihren Blicken, in welchem das damals noch
ungeborene Wetteramt in emsiger Arbeit seine Pflicht erfüllt.
Wahrlich, das Wetteramt darf mit Stolz auf seine Leistungen
zurückblicken. An ihm hat sich das parlamentarische System unseres
Staatswesens glänzend bewährt.

		Tankhafen: Sehr richtig!

		Stechbein: Schwierigkeiten bei der
Ämterbesetzung zu Anfang, da jede Partei den berechtigten Anspruch
erhob, gemäß ihrer Stärke an der Verantwortung teilzunehmen –

		Jenny: Und Gehälter
einzusacken.

		Stechbein: – konnten durch die
politische Einsicht aller Beteiligten behoben werden. Die
Befriedigungskoalition, welche alle staatserhaltenden Parteien
erfaßt – von der Arbeiter-Rasssenpartei bis zu den
Sozialisten ... ( Beifall) ist
nicht zuletzt dem Bestreben zu danken, gerade im Wetteramt die
Referate gerecht und niemand zu Leide zu verteilen. Die
Notwendigkeit, alle Richtungen – mit der einzigen Ausnahme der
Umsturzpartei – im Verhältnis ihrer Mandatszahl zu berücksichtigen,
ergab sich nach dem Ergebnis der letzten Wahlen von selbst. Der
Umstand, daß die Unversöhnlichen seither über die absolute Mehrheit
im Landtag verfügen, konnte unbeschadet unserer demokratischen
Auffassungen nicht dahin mißdeutet werden, daß nun etwa ihnen der
geringste Einfluß auf eine so wichtige Staatseinrichtung
einzuräumen wäre.

		Hustenreiz: Sehr wahr!

		Otti: Nette Demokratie.

		Stechbein: Die Grundlagen seiner
Wirtschaftsordnung darf ein pflichtbewußter Staat auch von einer
Wählermehrheit nie und nimmer antasten lassen.

		Speicherer: Vortrefflich!

		Stechbein: Wer aber war es, der die
Staatsnotwendigkeit sogleich zielsicher erkannte und mit würdiger
Festigkeit den gordischen Knoten zerhieb?

		Selters: Unser Präsident
Wimmerzahn.

		Stechbein: Sie sagen es. Präsident
Wimmerzahn rief auf zur Sammlung aller Wohlgesinnten und zögerte
nicht, die verfassungsmäßigen Machtmittel anzuwenden, welche ihm
bei Gefahr in [bookmark: page70]
Verzug in die Hand gegeben sind, um gegen eine entartete
Parlamentsmehrheit den gesunden Menschenverstand zum Siege zu
führen. ( Beifall)

		Steinbott: Wozu haben wir
eigentlich gewählt, möchte ich wissen.

		Hantke: Das hättet ihr euch vor der
Wahl fragen sollen.

		Stechbein: Indem so der Präsident
die Stimmen nicht zählte, sondern wog, setzte er das Wetteramt und
namentlich die Personalreferentin, Fräulein Ministerialrätin Dr.
Tankhafen, in die Lage, überall den rechten Mann an den rechten
Platz zu stellen und die hohen Errungenschaften der Wissenschaft
und der Technik den Erfordernissen des Vaterlandes und der Parteien
anzupassen. Konnten wir heute am Geburtstage des verehrten
Präsidenten, gleich den albischen Wesen in unserem Märchenspiel,
die dräuendem Geister des Unwetters siegreich in die Flucht
schlagen –

		Otti: Oh Gott, wie sinnig!

		Möhre: Himmlisch!

		Stechbein: – so gebührt dem
Geburtstagskinde selbst dafür der Dank! Glück, Segen, Gesundheit
und langes Leben sei sein Lohn. Unser allverehrter Herr
Staatspräsident – er lebe hoch ... hoch ... hoch!

		Wimmerzahn: War sehr schön.
Vollständig zutreffend. Jawohl, danke. Danke –

		Otti: Für den Schöpfer des Ganzen,
für die Arbeiter im Werk – nicht ein Wort.

		Wolff: Der eine richtet die
Schüssel an, der andre frißt sie leer!

		Brunner: Klar – oder haben
vielleicht die Brüder da, die das Kracheisen für uns locker halten,
das Schießpulver erfunden?

		Krampf: Ich bitte nun um allgemeine
Aufmerksamkeit für Herrn Staatspräsidenten Wimmerzahn.

		Rufe: Ah!

		Ruhe!

		Hornbriller: Silentium!

		Wimmerzahn richtet sich
langsam auf.

		Niedermayer: Meinetwegen können die
sich an unserem Kuchen sattfressen. Aber wenn es im Turm da für
alle Zeiten bloß noch nach Parteiengunst und Börsenkursen gehn
soll, dann kann der Tag kommen, wo ich mein eigenes Werk in die
Luft sprenge.

		Schutzmann: Ruhe da! Der
Staatspräsident redet –

		Annie: Aber nicht für uns.

		Wimmerzahn: Es ist mir ein
Herzensbedürfnis – jawohl, Ihnen allen meinen wärmsten Dank
auszusprechen. Ja, wärmsten Dank also. Wenn ich heute meinen
dreiundsiebzigsten Geburtstag – wie? Ach ja – den
vierundsiebzigsten Geburtstag in seltener geistiger Frische
zurückzulegen vermag, ja – so verdanke ich das ... verdanke
ich also dem – der – dem – –

		Stiefengrat: Dem Vaterlande!

		Hustenreiz: Der Liebe des
Volkes!

		Biederhold: Gottes Hilfe!

		Krachhahn: Dem Roggenbrot – [bookmark: page71]

		Wimmerzahn: – in erster Linie dem
schönen Wetter, das mir in meinem schweren Amt – jawohl, die
Gelegenheit gibt, von den Staatsgeschäften gewissermaßen auszuruhn.
Ich wollte vielmehr sagen ... im Sonnenschein spazierenzugehen
– jawohl. An dieser Stätte, wo das Wetter also im Dienste der
Gesamtheit, der Gemeinschaft, ja –

		Jenny: Der Gemeinheit –

		Wimmerzahn: – wie ich sagen möchte,
seine Weisungen empfängt, ist es mir also vergönnt, in
verhältnismäßig jugendlicher Frische, nicht wahr ... und
Rüstigkeit unter dem blauen Himmel des Wetteramtes gewissermaßen
die Spitzen des Vaterlandes ja – um mich versammelt zu sehn. Eine
Pflegestätte der Pflichttreue gewiß und der Gewissenhaftigkeit –
möge denn unser herrliches Kulturwerk eben sozusagen auch fernerhin
dem ganzen Volke als Vorbild einer, ich möchte sagen, moralischen
Anstalt also voranleuchten. Gerührt von den vielen Beweisen,
jawohl ... treuer Anhänglichkeit und, nicht wahr, erhebender
Staatsgesinnung – erwidere ich gewissermaßen die dargebrachten
Wünsche und das anmutige, ja eben – die sinnige Darbietung des
schönen Märchens jawohl, Märchenspieles und spreche den Dank und
die gewissermaßen vertrauensvolle Anerkennung des Vaterlandes aus –
allen, denen es ... nun ja, obliegt, den Wetterdienst – also
sozusagen den Belangen des ... ich möchte sagen: des
Volksganzen eben einzuordnen. In diesem Sinne unser teures
Vaterland ... also und natürlich, jawohl unser ... nun
denn – treffliches Wetteramt: Hoch, hoch, hoch!

		(setzt sich)

		Die Terrasse, die
Beamtenschaft und der Maskenzug stimmen in das Hoch ein.

		Tankhafen und Hornbriller
gehen auf Wimmerzahn zu.

		Hornbriller: Akzeptieren Herr
Präsident mit den Ovationen der enthusiasmierten Gratulanten auch
unser Kompliment. Die labile Eloquenz Ihrer Rhetorik ist sans
phrase exzeptionell.

		Tankhafen: Es war eine wahrhaft
staatsmännische Rede.

		Wimmerzahn: Danke. Sehr aufmerksam.
Jawohl, danke. Auch Ihr Stück sehr schön. Wirklich sehr reizend,
gewiß ja.

		Hornbriller: Eine pittoreske
poetische Allegorie.

		Wimmerzahn: Ganz richtig. Ja, sehr
gut. Sie gehören der Kirchenpartei an – der Kirchenpartei, Fräulein
Ministerialrätin, nicht wahr?

		Tankhafen: Ich bin Sozialistin,
Herr Präsident.

		Wimmerzahn: Soso – Sozialistin,
natürlich ... ja. Sehr ehrenwert, jawohl, sehr ehrenwert, wie
Sie ihre Gesinnung in dem Stück eben sozusagen ... zu
verbergen gewußt haben.

		Tankhafen: Zu liebenswürdig, Herr
Präsident. Aber wo dem Staatswohl gedient werden soll, dürfen
Überzeugungen keine Rolle spielen.

		Krampf: Der Herr Abgeordnete
Biederhold macht den Vorschlag, nunmehr den Kirchgang folgen zu
lassen. Wie denken Herr Präsident darüber? [bookmark: page72]

		Wimmerzahn: Kirchgang? Jawohl,
Gottesdienst – verstehe. Gewiß doch.

		Stechbein: Vielleicht will noch
einer der Herren vorher ein Glas Bier trinken? Ich werde inzwischen
das Notwendige anordnen.

		Biederhold: Zu einem Gläschen hat
es freilich Zeit. Aber dann gedenken wir unverweilt des
Höchsten.

		Rechts an der Kirche
erscheint Schönbrod an der Spitze einer Bauernabordnung.

		Schutzmann: Halt! Hier kommt keiner
mehr durch.

		Schönbrod: Wir gehn da durch! Daß
Sie das man wissen.

		Schutzmann: Es ist streng verboten,
den Platz zu betreten.

		Schönbrod: Das ist einerlei. So
kriegen wir die nie wieder zusammen. Jetzt wird mit denen
geredet.

		Schutzmann: Keinen Schritt weiter,
sag ich!

		Hantke: Was ist denn da bei der
Kirche los?

		Niedermayer: Der alte Schönbrod –
–

		Polizeileutnant läuft
hinzu.

		Barde: Wirtschaft – Bier!

		Paula: Bitte ...

		Krachhahn: Mir auch – und einen
Korn dazu.

		Biederhold: Dann will ich mich doch
ebenfalls stärken, liebes Fräulein.

		Wachtel: Wollen Sie mir bitte einen
Magenbitter bringen?

		Paula: ( schreibt die Bestellung auf) Sofort! ( will gehn, sieht hinaus, geht an die Brüstung, bleibt
gebannt stehen)

		Barde: Wirds bald? – Was geht denn
da hinten vor – –

		Polizeileutnant: Zum letzten Mal:
zurück!

		Schönbrod: Wir wollen durch. Ich
steh für nichts – –

		Jenny: Es wird ernst, glaub ich –
–

		Schönbrod: Weg da! Vorwärts – –

		Polizeileutnant: ( faßt ihn an die Brust) Halt! ( gibt Pfeifensignal. Schutzleute kommen im Laufschritt
heran)

		Berta: Sie wollen den Schulzen
verhaften.

		Krachhahn: Scheint Klamauk zu geben
da drüben.

		Paula läuft mit rascher
Kehrtwendung ins Lokal.

		Polizeileutnant: Nehmen Sie den
Alten fest! ( Schutzleute stürzen sich auf
Schönbrod)

		Niedermayer: Wir müssen ihm helfen
– –

		Otti: Die Latte runter!

		Die Sperre wird
durchbrochen. Alle laufen auf die Polizisten zu. Getümmel.
[bookmark: page73]

		Speicherer: Das sieht ja ordentlich
gefährlich aus da.

		Möhre: Das werden wohl wieder
Betrunkene sein.

		Krachhahn: Genügend Polizei ist ja
da. Brauchen uns nicht stören zu lassen.

		Paula kommt zurück,
Tablett ohne Getränke in der Hand. Blickt angestrengt
hinaus.

		Barde: Was heißt denn das? Bekommen
wir nicht endlich unser Bier?

		Paula: ( schmeißt ihr Tablett zwischen die Abgeordneten) Holt
euch euer Gesöff selber!

		( stürzt hinunter dem Gedränge
zu)

		Tankhafen: Das ist ja
unbeschreiblich!

		Hornbriller: Man scheint aggressive
Tendenzen zu haben.

		Blödel: Ja, die Trunksucht – die
leidige Trunksucht.

		Polizeileutnant: Zurück!
Die Schutzleute werden von der Masse bedrängt,
fangen an zu weichen. Pistolen heraus!

		Niedermayer: Begehen Sie keine
Unbesonnenheiten, Mensch!

		Otti: Der ganze Platz ist voll von
Unbeteiligten.

		Polizeileutnant: Gehen Sie aus dem
Wege.

		Niedermayer: Herr Polizeileutnant –
ich bin der Wetterrat Niedermayer.

		Polizeileutnant: ( stutzt) Gut. Ich werde den Staatssekretär anfragen,
ob ich die Leute durchlassen soll.

		( spricht leise mit einem Schutzmann, der
zur Terrasse läuft)

		Schönbrod: Dann wollen wir den
Augenblick noch zuwarten.

		Die Masse bleibt in
drohender Haltung stehen.

		Schutzmann: ( vor der Terrasse) Der Herr Leutnant läßt bitten, von
der Schußwaffe Gebrauch machen zu lassen.

		Barde: Na, selbstredend.

		Krampf: Geschossen soll werden?
Dagegen würden immerhin Bedenken angemeldet werden können.

		Hustenreiz: Vor übereilten
Schritten möchte ich doch warnen.

		Krachhahn: Keine Schwäche vor dem
Gesindel.

		Möhre: Daß es nur nicht grade zum
Geburtstag Tote gibt!

		Stiefengrat: Ohne weiteres scharf
schießen – wäre ja noch schöner!

		Wachtel: Ach Gott! Schüsse können
meine Darmnerven nicht aushalten.

		Stechbein: Die ganze schöne Feier
wird uns verdorben.

		Blödel: Wenn ich mich nicht irre,
ist da an der Spitze der weißbärtige Unruhestifter von der
Jubelfeier.

		Tankhafen: Sie sind alle dabei.
Natürlich auch das rothaarige Frauenzimmer. Ich habe sie eben
deutlich erkannt.

		Schutzmann: Soll denn nun
geschossen werden?

		Speicherer: Soll doch der Herr
Staatspräsident selbst entscheiden. [bookmark: page74] Ach so, er schläft.

		Tankhafen: Um Gotteswillen – da
läuft ja eine Fee mitten über den Platz.

		Hornbriller: Das Terrain müßte vor
der Offensive sondiert werden, damit keine Passanten blessiert
werden.

		Selters: Der Herr
Regierungsassessor sollte mit den Leuten verhandeln.

		Biederhold: Vor allem, damit uns
der Weg zur Kirche nicht versperrt wird.

		Hornbriller: Disponieren Sie also,
ob Sie mich als Parlamentär zu den Demonstranten delegieren
wollen.

		Krampf: Widerspruch erhebt sich
nicht.

		Tankhafen: Ich will lieber
mitgehen ...

		Krachhahn: Ein Dolmetscher wird
nötig sein.

		Schutzmann mit Hornbriller
und Tankhafen begeben sich zur Polizeikette.

		Hornbriller: Ich kann es nur als
Infamie charakteresieren, inmitten der Gratulationscour Tumulte zu
inszenieren.

		Schönbrod: Was wollen Sie hier? Wir
wollen mit dem Minister sprechen.

		Hornbriller: Ich bin als Mandatar
der Regierung designiert. Decouvrieren Sie ihre Querelen.

		Niedermayer: Unter vorgehaltenen
Pistolen verhandeln wir nicht.

		Tankhafen: Herr Polizeileutnant,
lassen Sie die Waffen wegstecken. Der Herr Staatspräsident wünscht
an seinem Geburtstag keine Leichen.

		Polizeileutnant: Dann lehne ich
jede Verantwortung ab.

		Hornbriller: Wer ist der spiritus
rector dieser Manifestation?

		Schönbrod: Mit Ihnen haben wir
nichts zu schaffen. Hundertmal haben wir nach einem von den Herren
gefragt. Ja, Husten! Wenn die Geheimräte oder Generäle vorfahren,
dann springen sie alle. Heute sollen sie mal hören, was der Bauer
denkt.

		Niedermayer: Die Abordnung muß
unbedingt vorgelassen werden. Werktätige, Erwerbslose, brotlos
gemachte Landarbeiter fordern täglich Gehör bei denen, die sie
zugrunde richten. Entschließungen gegen das Wetter werden
massenhaft an das Wetteramt, an den Landtag, an die Regierung
gesandt –

		Otti: – und gar nicht gelesen.

		Niedermayer: Zu uns kommen sie dann
und klagen. Aber wir müssen ja die Befehle des Amtes ausführen, so
blödsinnig und verbrecherisch sie sind.

		Hornbriller: Herr Diplomingenieur –
Sie wählen despektierliche Vokabeln. Ich bin konsterniert, Sie als
Advokaten für diese Revolteure plädieren zu hören.

		Tankhafen: Ihr Auftreten hat
natürlich die fristlose Entlassung zur Folge.

		Fischer: Dann schmeißen Sie nur
alle raus.

		Tankhafen: Wer an diesem Aufruhr
teilnimmt, kann sich als entlassen betrachten.

		Allgemeines
Gelächter.

		Otti: Morgen stellen Sie sich wohl
an die Maschinen!

		Tankhafen: Kein Mensch ist
unersetzlich.

		Paula: Sie bei ihrem Stechbein
gewiß nicht. [bookmark: page75]

		Annie: Der will mit jeder
schmieren.

		Tankhafen: Elende!

		Hornbriller: Auf der Basis
ordinärer Insinuationen können wir nicht diskutieren.

		Schönbrod: Wir haben Ihr Geschnack
auch längst satt. Sollen wir zu den Herren hin oder nicht?

		Tankhafen: Das kann gar nicht in
Betracht kommen.

		Hornbriller : Ein kompletter
Nonsense.

		Schönbrod: Also los, Kinnings!

		Lärm. Die Schutzleute
werden abgedrängt. Die Masse dringt vor.

		Hornbriller: Herr Polizeileutnant,
kommandieren Sie doch zur Attacke!

		Polizeileutnant: Wenn ich nicht
schießen lassen kann, geht mich die ganze Geschichte nichts mehr
an. Antreten! Links um – marsch!

		Die Polizei marschiert
ab.

		Die Menge geht mit dem
Ausdruck verhaltener Entschlossenheit bis etwa zur Leiter. Die
Beamten neben der Terrasse drücken sich nach rückwärts, viele
verschwinden. Vereinzelte Masken schwirren ängstlich
umher.

		Stechbein: Was soll das
bedeuten?

		Steinbott: Oh, wir wollen auch bloß
ein bißchen was abhaben von der Geburtstagsfeier.

		Wimmerzahn: Wollen gewiß
gratulieren kommen, die guten Leute, natürlich. Ja – danke.
Dankeschön!

		Blödel: Aber es ist offener
Aufstand, Herr Präsident!

		Wimmerzahn: Aufstand? Nicht
möglich, Herr Minister Blödel. Sehr gut, Aufstand. Nein doch – sehr
gut.

		Stiefengrat: Warum geschieht denn
nichts zur Abwehr? Werde mal selber – ( geht
hinunter) Wer wagt hier, sich gegen die Obrigkeit
aufzulehnen? Unerhört Frechheit! Ich befehle – –

		Wolff: Hanswurst! ( gibt ihm eine Ohrfeige)

		Stiefengrat: ( taumelt rückwärts) Das mir! Herr Staatspräsident,
verhängen Sie augenblicklich das Standrecht!

		Wachtel: Entsetzlich!
Fräulein ... ach Gott, wo ist denn das Fräulein? Den Schlüssel
bitte! ( rennt suchend ins Lokal)

		Schönbrod: ( ist auf die Leiter gestiegen) Ruhe mal!

		Paula: Ruhe für Vater
Schönbrod!

		Stechbein: ( vor der Terrasse) Der Herr Ortsschulze wünscht sein
Anliegen vorzutragen.

		Biederhold: Läßt sich das nicht
hinausschieben? Wir wollten doch gerade zum Gottesdienst
aufbrechen.

		Otti: Ihr Herrgott wird wohl in
einer halben Stunde auch noch zu sprechen sein.

		Schönbrod: Hätten Sie uns gleich
vorgelassen und nicht die Polizei gegen uns gehetzt, dann hätten
wir auch mit uns reden lassen. Jetzt reden wir ... wann und
wie wir wollen. Das Maß ist voll! [bookmark: page76]

		Hantke: Ja, das Maß ist voll.

		Schönbrod: Ihr Präsident soll das
selber hören.

		Peters : Der schläft ja –

		Schönbrod: – auch gut. Ich wollte
bloß sagen: als der auf die Welt kam vor vierundsiebzig Jahren, da
hab ich hier in meinem Heimatdorf das Vieh gehütet. Hier bin ich
Knecht gewesen und Großknecht und Bauer geworden, und das ist über
dreißig Jahre her, daß sie mich zum Schulzen gewählt haben. Ich
weiß hier Bescheid. Denn ein Dorfschulze ist kein Bonze, wie man
das wohl nennt. Der karrt seinen Mist auf den Acker wie alle. Das
ist kein leichtes Brot, und dazumal konnten sie das Wetter noch
nicht selber machen. Mal gab es zuviel Naß für die Kartoffeln, dann
verhagelte mal der Hafer – oder daß die Hitze zu doll war und immer
bloß Sonne so wie jetzt – und eh daß wir heuen und ernten konnten,
war alles verbrannt. Das kam immer mal vor, aber im allgemeinen war
Verlaß auf die Natur, und wir wußten doch, wann Frühling und Herbst
war und Sommer und Winter. Bloß nach dem großen Krieg ist der
Himmel ja wohl selber verrückt geworden. Hatten sie nun mit all dem
Knallen die Stratosphäre oder wie das Ding heißt durcheinander
gefuhrwerkt – oder kommt das von dem Radio, wo sie um die ganze
Erde mit rumfunken? Ich weiß das nicht. Na, zu Niedermayer seiner
Erfindung war es jedenfalls allemal hohe Zeit, und da hatten wir ja
das Glück, daß wir den Turm hierher kriegten. Die paar Jahre, wo
der hier das Wetter bestellt hat mit der roten Otti und Peilmeister
Peters und allen anderen, und wir das alles zusammen in der
Genossenschaft besprachen, und daß auch anderswo immer die rechte
Zeit war – das waren die schönsten Jahre in meinem langen Leben.
Nicht eine Mißernte! Nein, der Boden gab dreimal mehr her,
und im ganzen Land haben sie fremde Früchte angebaut, die sonst
wohl bloß da wachsen, wo der Doktor seine Sprache her hat. (
Heiterkeit)

		Na – und danach haben sie uns ja die Kirche hergesetzt und die
Terrasse da und den Steinbaukasten und den ganzen Kram, und das
Werk haben sie von der Gemeinde weggerissen, wenn ihnen das auch
man nur schwach geglückt ist, denn zusammenstehn tun wir doch, das
sehn Sie ja. Aber unserm Niedermayer haben Sie sein eigenes Werk
aus den Fingern gespielt, und er muß mit ansehen, wie hier die
Regierungsräte und Parteisekretäre umspringen und das ganze Pack,
das da mit Zylinderhüten rumsteht und sich weiß Gott was einbildet
auf Dummheit und Niedertracht.

		Krampf: So dürfen Sie aber nicht
von ehrenwerten Beamten sprechen.

		Schönbrod: Ich sprech wie mir der
Schnabel gewachsen ist. Und die ehrenwerten Beamten? Wie sieht es
denn auf unsern Feldern aus? Zur Aussaat eine Sandwüste, und zur
Erntezeit ein Schwimmbad! So im ganzen Land. Was waren das hier für
frohe Menschen! Und jetzt? Die Genossenschaft kann keinen Auftrag
mehr weggeben. Die Männer arbeitslos, und die [bookmark: page77] Frauen schleichen rum und wissen
nicht, wie sie ne Suppe auf den Tisch bringen sollen. Und die
Kinder haben Hunger und die englische Krankheit. Das hat nun lange
genug gedauert. Wem niemand helfen will, muß sich selber helfen.
Sonst ist ihm nicht mehr zu helfen.

		Jenny: Selbsthilfe! Ja –

		Wolff: – aber nicht wieder bis wer
weiß was warten!

		Stechbein: Drohungen verfangen
nicht. Nennen Sie ihre Forderungen. Das Wetteramt wird sich nicht
unzugänglich zeigen.

		Schönbrod: Bis jetzt hat das
Wetteramt seine gepolsterten Kanzleitüren noch nie für uns
aufgemacht. Und nun wollen Sie wissen, was wir verlangen. Das will
ich Ihnen sagen: Die Leute, die das Werk geschaffen haben, sollen
auch im Werk zu sagen haben. Der Turm muß an das Volk zurück, und
wie das Wetter wird, bestimmen wir selber. Der Staatssekretär mit
allen Schüsselfressern, mit allen Nichtstuern und Antreibern und
Klugscheißern, die nichts gelernt haben außer Papier vollschmieren,
Feste feiern und den Armen die Haut von den Knochen ziehn – die
gehen allesamt dahin zurück, wo sie hergekommen sind. Die
Genossenschaft wird wieder in alle Rechte eingesetzt, und morgen
früh ist Herr Niedermayer Leiter der ganzen Anlagen und läßt
endlich den Regen fallen, den unsere Äcker und das Vieh
braucht!

		Steigt herunter von der
Leiter. Viele schütteln ihm die Hand.

		Hantke: Jetzt müssen wir aber
dahinter stehen. Genossen, ich bin Landarbeiter, und das da sollen
die Herrschaften sich merken: unter uns hier ist nicht einer, Bauer
oder Arbeiter, Mann oder Frau, der nicht wüßte, was er zu tun hat,
wenn es hier nicht sofort anders wird.

		Speicherer: Das ist ja
allerhand.

		Stechbein: Sie wollen uns doch
nicht im Ernst zumuten, daß wir die uns aufgrund der Verfassung
anvertrauten Ämter einfach im Stich lassen!

		Otti: Gerade das muten wir Ihnen
zu. Und zwar sofort!

		Hornbriller: Ein rabiates, auf den
Vulgäreffekt spekulierendes Ultimatum.

		Möhre: Wie Menschen nur so
undankbar sein können!

		Hustenreiz: Die Bewegung zeigt, daß
das Wetteramt unter eine andere Leitung gehört.

		Rufe:

		Hoch Niedermayer!

Nieder mit dem Wetteramt!

Nieder mit der Regierung!

		Niedermayer: Der Staatssekretär hat
sich auf die demokratische Verfassung bezogen. Die Demokratie gilt
für die herrschende Macht grade so lange, wie sie ihr nützt. Die
Partei, die eben die demokratische Mehrheit hat, ist, weil die
Arbeiter sie gewählt haben, einfach von jeder Mitbestimmung
ausgeschlossen worden. An diesen Methoden ändern wir nichts, wenn
wir den demokratischen Einrichtungen andere Leiter geben. Die
Staatsämter sind nur dazu da, Bonzen [bookmark: page78] zu ernähren, und das Wetteramt hat gewiß
keine edleren Aufgaben. Wir brauchen keinen Ersatz für den
Staatssekretär Stechbein und die Ministerialrätin Dr. Tankhafen.
Ein Chaffeur auf dem Bock macht aus einer Eselsfuhre noch kein
Automobil. Weg mit der ganzen Bescherung! Weg mit der Kuponschere
von unserer Arbeit –

		Rufe: Nieder!

		Weg damit!

		Niedermayer: Wo ein Amt waltet, hat
das Leben keinen Atem. Bürolampen schaffen keinen Sonnenschein. Aus
Tintenfässern fließt kein Regen, der es auf den Äckern wachsen
läßt. Von Aktenbergen steigt kein frischer Wind zum Himmel. Unsere
Hand hat die Wettermaschinen entworfen, unsere Hand stellt ihre
Hebel. Aber Bürokratie und politischer Schacher haben ihr
Handschellen angelegt, und so ist aus dem Segen für die Menschheit
ein Fluch geworden. Wir wollten die Fruchtbarkeit des Bodens
vervielfachen um der Freiheit des Volkes willen, Sie aber schänden
das Werk und lassen die Erde verdorren, um des Wuchers willen, um
dem Volk das Brot, den Kindern die Milch zu stehlen. Wir haben
gewarnt, aber man wollte nicht hören. Wir haben gefordert, aber man
hat uns die Tür gewiesen. Zum ersten Male stehen wir heute den
Spitzen des Staates und der Wetterbehörde Auge in Auge gegenüber.
Wir mußten den Zugang zu ihnen gewaltsam erzwingen. Und nun frage
ich die Regierung: wollen Sie, die Sie hier nicht zur Arbeit
versammelt sind, sondern zu einer Geburtstagsfeier – wollen Sie
gutwillig dem Volke zurückgeben, was dem Volke gehört? Wollen Sie
widerstandslos das Werk, das Sie nicht geschaffen haben und das Sie
nicht braucht, verlassen, damit es die Zwecke erfüllen kann, für
die es bestimmt ist und die fern von Ihren Zwecken und Gedanken
sind? Wollen Sie ohne zu feilschen und bedingungslos den Platz
räumen, der Ihnen nicht gebührt und den Sie ohne die Hilfe von
Geld- und Waffenmacht niemals hätten besetzen können? Die Bauern
und Arbeiter hier sind die wahren Besitzer dieser Anlagen, sie sind
die Träger der Genossenschaft, der Sie die Früchte ernster und
freudiger Arbeit geraubt haben. Diese Arbeiter und Bauern sind
entschlossen, heute das ihrige zurückzunehmen. Ihre Geduld ist
zuende. Ihr Ingrimm dagegen groß! Jetzt kennen Sie unsere
Forderungen – entscheiden Sie sich!

		Hornbriller: Ein Nonplusultra der
Arroganz.

		Hustenreiz: Wir müssen uns doch
wenigsten beraten können.

		Niedermayer: Wenn es sehr schnell
geht – bitte. Aber wir spaßen nicht!

		Krampf: Wir unterbrechen demzufolge
die Geburtstagsordnung und treten in die Aussprache ein.

		Die Demonstranten
verteilen sich in losen Gruppen über den Platz.

		Selters: Eingedenk der bedrohlichen
Lage werden wir gezwungenermaßen einlenken müssen. [bookmark: page79]

		Speicherer: Es kommt in diesem
Augenblick nur auf eins an: Zeit gewinnen!

		Möhre : Vielleicht können wir sie
bis nach dem Kirchgang hinhalten.

		Stechbein: Den Schein unserer
Autorität müssen wir um jeden Preis wahren.

		Hornbriller: Ein prekäres Problem.
Durch blamable Konzessionen könnte sich die Regierung irreparabel
diskreditieren.

		Stiefengrat: Man muß die
Unbotmäßigen zu Paaren treiben!

		Hornbriller: Die Statuierung eines
Exempels wäre allerdings ein Risiko. Ein Desaster wäre eine
Katastrophe von gar nicht taxierbaren Dimensionen.

		Stiefengrat: Mit der Krapüle
verhandelt man nicht.

		Hustenreiz : Exzellenz – ich bin
immerhin Sozialist!

		Barde: ( hüstelnd) Auch ich möchte darauf hinweisen, daß mich
das Programm meiner Partei zu einer gewissen Arbeiterfreundlichkeit
verpflichtet.

		Krachhahn: Wenn allerdings die
Geschichte schon so steht, dann werden wir ja wohl zunächst mit dem
Zuckerbrot kommen müssen. Wie wärs denn, wenn der Herr
Staatssekretär oder meinetwegen der Minister selbst erklären würde,
daß morgen ein Ministerrat die Angelegenheit in besonderer Sitzung
beschnarchen wird?

		Tankhafen: Der Herr Abgeordnete von
Krachhahn täuscht sich über den Ernst der Lage. Die Leute sind viel
zu gereizt, als daß sie ohne Zusagen auseinander gehen würden.

		Stechbein: Ich kann doch aber nicht
hier auf dem Festplatz ohne weiteres das Wetteramt auflösen und die
Beamten, die sich gerade zum Kirchgang rüsten, mit ihrer Entlassung
konfrontieren.

		Hornbriller: Eine groteske Idee:
die Administration solle stante pede in corpore sans facon
demissionieren. Direkt ridikül!

		Biederhold: Wenn der Herr Minister
für Ruhe, Ordnung und Sicherheit dazu bereit wäre, so glaube ich,
wird es am zweckdienlichsten sein, er gäbe namens des
Staatspräsidenten – wir brauchen ihn dazu nicht im Schlummer zu
stören – die Erklärung ab, die Staatsregierung werde morgen
zusammentreten und die Forderungen in wohlwollende Erwägung ziehen.
Er kann dabei nötigenfalls gleich zusichern, daß von
Massenregelungen Abstand genommen werden soll.

		Selters: Ausgezeichnet! Das ist ein
in jeder Hinsicht befriedigender Vorschlag.

		Speicherer: Natürlich. So geben wir
nichts aus der Hand und gewinnen Zeit.

		Hustenreiz: Würdige Festigkeit
gepaart mit weiser Mäßigung.

		Hornbriller: Und im Effekt mit
eminenter Psychologie auf die Massenmentalität ausbalanziert.

		Blödel: Der Herr Staatssekretär
wird mir wohl bei dem schweren Gang zur Seite stehen.

		Krampf: Wenn sich kein Widerspruch
erhebt –

		Stiefengrat: Elende Krebserei! Ich
telefoniere nach Truppen – – ( ab)

		[bookmark: page80]
Blödel und Stechbein treten vor die Terrasse.
Die Menge sammelt sich.

		Wolff: Genossen – aufpassen!

		Brunner: Letztes Auftreten der
Wetterborner Komiker –

		Stechbein: Der Herr Minister für
Ruhe, Ordnung und Sicherheit, Herr Doktor Blödel, wünscht im Namen
des Herrn Staatspräsidenten –

		Paula: – der schläft ja.

		Stechbein: – sowie der Regierung
eine Erklärung abzugeben.

		Steinbott: Man zu!

		Blödel: Die Staatsregierung als die
Sachwalterin und Vertraute des ganzen Volkes –

		Jenny: So seht ihr aus!

		Blödel: – ist von jeher von dem
Bestreben erfüllt, berechtigten Wünschen desselben weittunlichst
Rechnung zu tragen. Sie verschließt sich daher keineswegs der
Erwägung, daß das bei der gegenwärtigen freudigen Veranlassung
zutage getretene Mißvergnügen einiger ortsansässiger Personen –

		Hantke: Aller!

		Blödel: – sowie eines Teiles der
technischen Belegschaft des Wetterturmes –

		Fischer: Der ganzen
Belegschaft!

		Blödel: – in gewisser Hinsicht
vielleicht nicht vollständig jeder Begründung entbehren mag.

		Otti: Zu gütig.

		Blödel: Es ist daher in gemeinsamer
Beratung mit der Leitung des Wetteramtes und den Vertretern
sämtlicher staatsbejahender Landtagsparteien von dem Herrn
Staatspräsidenten das folgende angeordnet worden: am morgigen Tage
bereits tritt der Ministerrat unter Vorsitz des Herrn
Staatspräsidenten und unter Hinzuziehung aller in Betracht
kommenden Behörden und Wirtschaftsvertretungen zu einer
außerordentlichen Sitzung zusammen –, ( Gelächter) um eingehend zu den hier vorgebrachten
Anregungen Stellung zu nehmen. ( verstärktes
Gelächter und Pfiffe) Ich will gleich bemerken, daß die
Regierung gewillt ist, nicht nur Ihre Wünsche in wohlwollende
Erwägung zu ziehen – ( stürmisches Gelächter.
Großer Lärm) sondern auch von Massenregelungen wegen der
Zusammenrottung hier in hochherziger Weise Abstand zu nehmen.

		( brausendes Gelächter)

		Niedermayer: Ist das alles?

		Stechbein: Das ist wohl ein
Höchstmaß an Entgegenkommen.

		Wendet sich mit Blödel zur
Terrasse zurück.

		Niedermayer: Otti, Du weißt
Bescheid. Peters, Fischer – marsch!

		Niedermayer, Peters und
Fischer im Laufschritt in den Turm. [bookmark: page81]

		Stechbein: Diese Menschen sind
anscheinend noch immer nicht zufrieden.

		Blödel: Unbegreiflich!

		Wolff: Jetzt rauf zur Terrasse
–

		Steinbott: Holt die Sensen –

		Berta: Zündet die Bude an –

		Hantke: Ruhig Blut! Nicht jeder
einzeln vorgehen. Was geschieht, müssen wir gemeinsam machen.

		Lebhafte
Auseinandersetzungen.

		Otti: Vater Schönbrod – auf ein
Wort bitte. ( spricht leise mit ihm)

		Tankhafen: Es scheint leider noch
keine Beruhigung eingetreten zu sein.

		Wachtel: ( aus
dem Innern des Lokals kommend) Und keine Bedienung. Ich habe
schon die Herrentoilette benutzen müssen.

		Hustenreiz: Was sollen wir tun? Ich
fürchte das Schlimmste.

		Krachhahn: Quatsch! Bloß nicht die
Nerven verlieren.

		Hornbriller: Contennance!

		Möhre: Wir wollen lieber beten.

		Biederhold: Gottvertrauen! Das ist
das Gebot der Stunde.

		Otti: Kommt mal näher, Genossen!
Hört zu ... dichter heran, die brauchen nicht zuzuhören.

		Annie: Kommt doch! Hört, was Otti
sagt. ( Getuschel)

		Speicherer: Die sind ja so still
geworden?

		Stechbein: Sie beraten. Dann ist
noch nichts verloren.

		Hornbriller: Ein Symptom, daß sie
deroutiert sind.

		Blödel: So hat die Erklärung doch
nicht ihre Wirkung verfehlt.

		Stiefengrat: ( kommt wütend aus dem Lokal) Sauwirtschaft! Die
Leitung ist kaputt. Ich kriege keine Verbindung mit den
militärischen Stellen.

		Otti: Genossen – nehmt euch
zusammen! Jetzt keine Gewalt. Es wird alles recht werden.

		Jenny: Wir dürfen ihnen doch keine
Zeit lassen, nach Soldaten zu telefonieren.

		Paula: Das können sie gar nicht.
Ich habe die Leitung durchgeschnitten.

		Schönbrod: Das war nicht dumm von
dir, lütte Paula.

		Otti: Laßt mich mal mit ihnen
anstellen, was ich will.

		Steinbott: Wir haben doch jetzt mit
denen nichts mehr zu bereden.

		Schönbrod: Wenn ihr meint, ihr müßt
nun zuerst hinlaufen und Feuer legen, eh ihr euch bloß gefragt
habt, wo Niedermayer hin ist, dann will ich euch nicht abhalten.
Aber wenn ihr auf mich hören wollt, dann sag ich euch: laßt die
rote Otti man machen. Ich steh dafür, daß das nicht zu eurem
Schaden ist.

		Hantke: Wir wollen es mal Otti
überlassen. Nachher können wir noch immer tun, was wir wollen.

		Otti: ( zur
Terrasse gewandt) Wenn die Herrschaften [bookmark: page82] noch zur Kirche wollen, Sie
werden in keiner Weise gestört werden.

		Jenny: Otti? Was fällt dir ein!

		Wolff: Jetzt ist die übergeschnappt
–

		Stechbein: Allerdings – eine
überraschende Wende.

		Tankhafen: Sie hat Angst bekommen
um ihre Stellung.

		Berta: Sie will noch mehr sagen.
Begreift ihr das?

		Hantke: Sie wird schon wissen, was
sie will.

		Wolff: Sie hat uns sowenig zu
sagen ... wie sonst jemand!

		Schönbrod: Ich wiederhole: ich sag
gut für Otti. Aber ihr dürft keinen Mucks tun. Was sie auch sagt –
wundern könnt ihr euch im Stillen.

		Steinbott: Da kann ich nicht klug
draus werden –

		Jenny: Ich auch nicht.

		Paula: Weil ihr Schafsköpfe seid.
Oder meint ihr, die Hampelmänner da wären klüger als wir?

		Annie : Jetzt versteh ich. Weil sie
uns für so dumm genommen haben, sind sie es selber.

		Brunner: Jetzt soll Otti aber die
Hampelmänner strampeln lassen.

		Otti: Meine Freunde haben mich
beauftragt, sie wegen ihres unpassenden Betragens um Entschuldigung
zu bitten.

		Speicherer: Hört, hört!

		Otti: Niemand konnte natürlich
erwarten, daß die Regierung sofort zu den in der ersten Aufregung
gestellten überspannten Forderungen Ja und Amen sagen würde. Umso
mehr sind wir beschämt und gerührt, daß der Herr Minister ein so
großes Verständnis für die Bitten der Belegschaft und der
Bevölkerung gezeigt hat. Daß unsere Wünsche von der Regierung in
wohlwollende Erwägung gezogen werden sollen, ja ... daß dabei
sogar von Massenregelungen abgesehen werden soll, ist mehr als wir
erwarten konnten, vielleicht mehr als wir verdient haben. Man darf
nichts Unmögliches fordern, und wir erkennen die höhere Einsicht
der vom Vertrauen des ganzen Volkes getragenen Führer unseres
Vaterlandes dankbar und ehrfurchtsvoll an und werden uns freudig
und gehorsam in alle ihre Entscheidungen fügen.

		Krachhahn: Sieh mal an!

		Biederhold: Welche Wendung durch
Gottes Fügung!

		Hantke: Ob sie das nicht merken
werden?

		Brunner: Keine Bange. Butter und
Schmeichelei müssen dick aufgetragen werden.

		Otti: Wir hätten noch eine Bitte:
auch wir möchten nicht länger zurückstehen und unsere Verehrung für
den weisen Staatslenker, Herrn Staatspräsidenten Wimmerzahn an
seinem Geburtstag –

		Wimmerzahn: ( wacht auf) Wie bitte? Ach ja – das Fräulein sagt ein
Gedicht auf. Ja, sehr schön. Wirklich poetisch. Danke, liebes
Fräulein. Danke recht schön.

		Otti: – durch den Vortrag eines
Liedchens zum Ausdruck bringen. Wenn wir dürfen?

		Blödel: Aber gewiß, gutes Kind. Wir
freuen uns sehr darauf. [bookmark: page83]

		Otti: Jugendchor – antreten.

		Tankhafen: Lassen Sie sich umarmen,
Fräulein Jungbleib. Es soll alles vergeben und vergessen sein.

		Otti beginnt den Chor zu
ordnen.

		Paula: ( sich
die Seiten haltend) Sowas Komisches hab ich noch nie erlebt,
Otti –

		Otti: Ihr seid mir also nicht
böse?

		Steinbott: Ich kann bloß nicht
sehen, wo das hinaus soll.

		Schönbrod: Wenn das nicht zum Guten
hinausgeht – könnt ihr heut abend Otti und mich mit dem
Dreschflegel totschlagen.

		Stechbein: So glücklich und
reibungslos hätte ich mir den Ausgang selbst nicht erhofft.

		Hornbriller: Eine höchst loyale
Deklaration. Alles allright.

		Hustenreiz: Aber die
Ministererratssitzung morgen ist zugesagt und muß stattfinden. Die
Regierung wird dabei unbedingt eine Lösung finden müssen, die ein
Einlenken in der Richtung der vorgebrachten Forderungen mindestens
andeutet.

		Krachhahn: Wir sollen dem Geschmeiß
wohl auf Staatskosten Speckklösse in den Rachen stopfen?

		Selters: Als Aufsichtsratsmitglied
muß ich auf jeden Fall Wert darauf legen, daß die etwas leichfertig
erweckten Hoffnungen der Leute nicht etwa auf Kosten der
Pfandbriefinhaber erfüllt werden.

		Speicherer: Im Gegenteil müssen bei
einer Änderung in der Verwaltung die Belange der Wirtschaft noch
stärker berücksichtigt werden als bisher.

		Tankhafen: Wir dürfen die
begrüßenswerte Wandlung in der Stimmung dieser unberechenbaren
Menschen nicht leichtfertig wieder aufs Spiel setzen. Vielleicht
empfiehlt sich sogar eine unverbindliche Fühlungsnahme mit den
Unversöhnlichen.

		Stechbein: Hätten wir sie gleich
heute mit zur Feier zugezogen, so wären uns die unliebsamen
Auftritte wahrscheinlich erspart geblieben.

		Krampf: Aber der Herr Abgeordnete
Widerborst hätte sicherlich wieder durch gröblich die Ordnung
verletzende Reden dem Geist der Verfassung zuwidergehandelt.

		Hornbriller: Der Minister hat sich
in seiner modifizierten Dialektik so rundum salviert, daß von einer
kategorischen Obligation der Regierung zur Realisierung der
fundamentalen Reorganisation des Wetteramtes nur cum grano salis
die Rede sein kann. Die dilatorische Behandlung des Projektes wird
die Emotionen der moussierenden Volkspsyche peu-a-peu wieder zur
Subordination bringen. Man muß die Courage zur Unpopularität
haben:

		Barde: ( erhebt
sich) Meine Damen und Herren – die Ereignisse des heutigen
Tages zwingen zu durchgreifenden Entschlüssen –

		Biederhold: Wo will denn das
hinaus?

		Barde: – es waren Volksgenossen,
die die Notlage des Vaterlandes hier vor uns zum Ausdruck gebracht
haben. Die [bookmark: page84]
Arbeiter-Rassenpartei erblickt in dem Vorgang den Auftakt zur
nationalen Revolution, und sie versteht den Ruf, der damit aus den
Tiefen an sie als die Retterin des Volkes ergeht. Die Erneuerung
des Staates muß erfolgen an Haupt und Gliedern. Wir fordern daher
unverzüglich die Abdankung der Regierung, die Auflösung des
Landtags, die Entjudung des Vaterlandes und die Brechung der
Zinsknechtschaft. Vom morgigen Tage an liegt die gesamte
gesetzgebende und vollziehende Gewalt in den Händen unseres großen
Führers Kajetan Teutsch. Das Wetteramt wird sofort allen
landfremden Einflüssen entzogen. Um eine den völkischen Belangen
gemäße judenreine Wetterbildung zu gewährleisten, übernehme ich
selbst die Leitung und gelobe, daß ich die Gestaltung des Wetters
von nun an voll und ganz den Anforderungen der
Vaterlandsverteidigung anpassen werde. Heil!

		Stiefengrat: Das ist der Weg zur
Rettung.

		Krachhahn: Ohne Zweifel der beste
Weg.

		Speicherer: Jedenfalls ein
gangbarer Weg.

		Selters : Die Beschreitung dieses
Weges wird von einer Befragung des Aufsichtsrates über die
Rückwirkungen auf die Kurse der Wetterpapiere abhängig zu machen
sein.

		Biederhold: Die Kirchenpartei wird
sich alle Wege offenhalten.

		Hustenreiz: Der verfassungsmäßige
Weg darf keinesfalls verlassen werden.

		Blödel: Der Regierung wird es
obliegen, zu prüfen, ob der Weg der Diktatur mit der in der
Verfassung festgelegten Demokratie in Einklang steht.

		Stechbein: Die eingearbeitete
Verwaltung des Wetteramtes würde jedenfalls die Geschäfte zunächst
weiterführen. Einen anderen Weg, die Pensionsansprüche
festzustellen, sehe ich nicht.

		Tankhafen: Wenn wir uns vom Wege
des Rechts entfernen, ist eine Erschütterung der Verfassung
unausbleiblich.

		Wachtel: Ich bin durch alle die
Erschütterungen in einer schrecklichen Verfassung und vollständig
erschöpft.

		Krampf: Damit wäre die Rednerliste
ebenfalls erschöpft –

		Möhre : Ob wir nicht den Herrn
Staatspräsidenten wecken sollten?

		Otti marschiert mit dem
Jugendchor auf.

		Otti: Also das Lied der Jugend.
Aber nicht lachen beim Singen.

		Möhre: Herr Präsident! (
rüttelt ihn)

		Wimmerzahn: Ja so. Also nächste
Woche wieder warm und trocken. Einverstanden. Jawohl.

		Tankhafen: Herr Präsident –
erwachen Sie doch!

		Chor:

		Erwache, Jugend, es dämmert der Tag.

Steh auf und führ deinen ersten Hammerschlag.

Schlag kräftig an des Zeitenturms Tor –

Auf, auf! Die Jugend drängt vor.

		Und will Verwesung sperren dir den Turm,

[bookmark: page85] erzwing, o
Jugend, den Zugang dir im Sturm.

Entwinde den Gespenstern ihren Schatz –

Voran! Die Jugend will den Platz.

		Was braucht denn jeden Tag Sonne zu sein,

es fahr auch einmal ein Donnerwetter drein!

Das Leben wächst. Es sterbe, was zerfällt –

Der Jugend Zukunft und Welt!

		Betroffene Gesichter.
Einsetzender Beifall verstummt sofort. Otti führt den Chor hinter
die Leiter, wo er mit Händeklatschen begrüßt wird.

		Hustenreiz: Das war ein sonderbares
Lied.

		Krachhahn: Haarsträubendes
Zeug.

		Tankhafen: So etwas mit
Jugendlichen einzuüben!

		Biederhold: Wahrlich, es sind
traurige Zeiten des sittlichen Niederganges.

		Möhre: Ich hab ja nicht alles
verstanden, aber ich fand es empörend.

		Selters: Verglichen mit Ihrem
allerliebsten Märchenspiel ...

		Hornbriller: Inkommensurable
Qualitäten! In Ihrem Opus humorvolle Symbolik – hier ein typisches.
Tendenzelaborat dilettierender Amateure.

		Stechbein: Was macht denn das
Windrad da für Bewegungen?

		Alle sehn hinauf: Der
Schwanzflügel des Windrades, der bisher unbewegt nach rechts stand,
ist in starke Bewegung geraten, schleudert das Rad eine Zeitlang
hin und her und bleibt endlich, in die entgegengesetzte Richtung
zeigend, stehen. Die Radscheibe gerät mit zunehmender
Geschwindigkeit in Drehung.

		Otti: Das Windrad – seht doch!

		Hantke: Und die Windrose!

		Der Zeiger der Windrose
schwankt heftig, dreht sich mehrmals um das ganze Blatt, wendet
sich schließlich nach unten.

		Steinbott: Es gibt Regen,
Kinder!

		Berta: Und Wind! Da zieht es sich
schon zusammen –

		Schönbrod: Das wird am Ende noch
mehr als Regen und Wind.

		Jenny: Wo ist eigentlich
Niedermayer?

		Annie: Mit Peters und Fischer im
Turm. Sie machen Wetter!

		Otti: Habt ihr endlich
begriffen?

		Wachtel: Ich weiß nicht – auf
einmal zieht es so ...

		Der Himmel überzieht sich
mit dunklen Wolken.

		Biederhold: Es wird Zeit, zur
Kirche aufzubrechen.

		Barde : Das dritte Reich
einzusegnen.

		Wetterleuchten.

		Möhre: Allmächtiger! Es gibt ein
Gewitter. [bookmark: page86]

		Stechbein: Das ist undenkbar. Die
Apparate sind doch für zehn Tage auf Fortbestand der wolkenlosen
Witterung eingestellt.

		Hornbriller: Funktionieren denn
diese sensitiven Apparate auch mit garantiert exakter
Präzision?

		Stechbein: Unbedingt! Wo ist der
Peilmeister?

		Pfeifender Wind. Die Szene
verdunkelt sich etwas. Die noch herumstehenden Beamten und
Zuschauer ziehen sich mit Zeichen der Unruhe zurück.

		Tankhafen: Da kommt ja der
Wetterrat mit dem Peilmeister und dem Monteur aus dem Turm.

		Hustenreiz: Dann erklärt sich
alles.

		Hornbriller: Sabotage!
Obstruktion!

		Biederhold: Was treibt denn die
Menge da?

		Die Masse bewegt sich
drohend auf die Terrasse zu. Das Licht wird schwächer.

		Möhre : Sie kommen ja auf uns zu!
Polizei – –

		Hornbriller: Terror! Man muß
Militär requirieren – –

		Stiefengrat: Wir sind machtlos. Sie
haben das Telefon abgeschnitten!

		Biederhold: Ich gehe ein stilles
Gebet verrichten. ( ab)

		Fortgesetztes Blitzen,
Ferner Donner. Verstärkter Wind. Die Masse rückt näher.

		Niedermayer: ( tritt vor die Terrasse) Beeilen Sie sich, wenn Sie
gesund nach Hause wollen.

		Donnerschlag.

		Wachtel: Mein Magen kann kein
Gewitter vertragen. Stellen Sie doch das Wetter um!

		Wimmerzahn: ( aufwachend) Sehr unruhig, heute Nacht. Wirklich
recht unruhig.

		Krampf: Herr Präsident, kommen Sie
rasch zum Auto. Die Sitzung ist aufgehoben. Herr Präsident –
bitte!

		Krampf und Blödel fassen
Wimmerzahn unter die Arme und führen ihn ins Lokal. Die Terrasse
entleert sich schnell.

		Möhre: Wo ist Regierungsassessor
Hornbriller?

		Tankhafen: Wo ist Staatssekretär
Stechbein?

		Die Dunkelheit nimmt
zu.

		Stiefengrat: Hätte ich nur
Soldaten! Euch wollte ich schon helfen –

		Schönbrod: Und wenn Sie alle
Kanonen der Welt hätten – ( zeigt zum
Himmel) vor unserem Geschütz ist das man ein Spielzeug.

		Greller Blitz und
krachender Donner. Stiefengrat schlotternd ab. Stechbein und
Tankhafen erscheinen an der Brüstung. [bookmark: page87]

		Tankhafen: Freunde, hört! Wir haben
eine wichtige Botschaft. Die Regierung bewilligt alle Ihre
Forderungen. Sie stellt sich voll und ganz auf den Boden der
gegebenen Tatsachen – –

		Schallendes Gelächter, das
sich in einen heranbrausenden Windstoß mischt und die beiden
wegzufegen droht.

		Barde: ( tritt
mit Faschistengruß an die Brüstung der Terrasse)
Volksgenossen! Die Arbeiter-Rassenpartei erhebt mit euch das Banner
der Revolution! Auch wir sind Arbeiter –

		Paula: Mit Bügelfalten!

		Barde: Wir übernehmen die Führung
im Lande. Hiermit rufe ich Kajetan Teutsch zum Diktator aus!

		Brunner: Soll herkommen – wenn er
gern am Windrad baumeln will!

		Ein Windstoß dreht Barde
um und befördert ihn durch die Tür ins Lokal.

		Schönbrod: Präsidenten und
Regierungen und Parlamente und wie das Teufelszeug all heißt – alle
wollen man bloß dem Volke helfen, und nun sollen wir das auch noch
dem Kerl glauben, der uns allein vom hohen Pferd runter
kommandieren will.

		Niedermayer: Das Wetter muß gleich
hier sein. Auch für uns wird es Zeit.

		Schönwetterchen tritt
weinend auf.

		Schönwetterchen: Ich kann
Sonnenscheinchen nicht finden.

		Berta: Was fehlt dir denn,
Lütting?

		Schönwetterchen: Ich bin doch
Schönwetterchen. Ich bin bei Sonnenscheinchen zu Besuch.

		Peters: Oh weh! Sonnenscheinchen
ist weg, und Schönwetterchen hat sich verlaufen. Was machen wir
da?

		Paula: Komm mit. Wenn Sausewindchen
und Gewitterchen weg sind, gehen wir zusammen Sonnenscheinchen
suchen.

		Die Bühne ist nur noch
schwach beleuchtet. Wind und Regen peitschen heftiger. Alle
verlassen die Szene.

		Fischer: ( im
Abgehen) Wer wird wohl morgen der erste sein, der sich den
Arbeitern und Bauern anschmieren will?

		Otti: ( im
Abgehen) Alle Macht den Räten!

		In der Ferne jubelnde
Stimmen, die sich in Donner und Sturm verlieren.

Es wird noch dunkler, das Wetter lärmender. Stechbein und Tankhafen
tasten sich von der Terrasse her über die Bühne.

		Stechbein: Nur schnell unter Dach.
Der Sturm fegt uns sonst weg.

		Tankhafen: Wohin, mein Theodor? Es
ist schwarz rundum, und das Amt wird vom Feinde besetzt sein. Der
Boden wankt [bookmark: page88]
unter mir. Ach, Geliebter!

		Stechbein: Hinweg, Henriette! Auf
festerem Grund will ich Fuß fassen. Die Revolution ist sieghaft.
Deine Partei hat das Volk verraten. Noch morgen vollziehe ich
meinen Eintritt in die Partei der Unversöhnlichen. Leb wohl,
Henriette!

		Tankhafen: Wehe, wehe! (
aus der Ferne) Theodor! ( beide verschwinden)

		Wachtel: ( läuft über die Bühne) Der Leib der Erde kracht. Kein
Fleckchen mehr, wohin ich mich verkriechen kann. Oh, meine Not! Ich
Unselige – ( verschwindet)

		Möhre und Hornbriller
irren miteinander über die Bühne.

		Möhre: Schnell, schnell – mein
Geliebter! Das Wetter verschlingt uns.

		Hornbriller: Inferno! Die Vehemenz
des Orkans demoliert die Etablissements ... lasciate ogni
speranza!

		Möhre: Gräßlich! Entsetzlich! Ach,
mein Norbert ... wirst Du ewig bei mir bleiben?

		Hornbriller: Abstruse Illusion!
Sauve qui peut – adieu, Malvine!

		Möhre: Wehe, wehe! ( aus der Ferne) Norbert! ( beide
verschwinden)

		Völlige Finsternis.
Tosender Lärm von Sturm, Hagel und Gewitter. Scheiben klirren,
Gebälk kracht. Der Vorhang bleibt offen. Der Lärm wird schwächer,
hört auf. Es dämmert. Schnelles Hellwerden entschleiert das vierte
Bild.

	
		
		4. Bild

		Der Himmel ist dicht bewölkt. Das Grau der Wolken
wird rasch heller. Ein Regenbogen steht über dem Windrad und dem
Turm, der zusehends verblaßt und verschwindet, bevor Personen die
Szene betreten. Das Windrad ist in Bewegung, der Schwanzflügel
steht wie im 1. Bild, desgleichen der Zeiger der Windrose. Das
Unwetter ist durch viele Spuren der Zerstörung erkennbar. Alle
Girlanden sind heruntergerissen, ebenso die Flaggen. Doch sind die
Fahnenstangen auf dem Turm unversehrt. Die Terrasse und das
Schweizer Häuschen sind schwer mitgenommen. An den übrigen Häusern
und an der Kirche sind die Fenster entzwei. Der Kirchturm ist stark
beschädigt. Auf dem Boden liegen Trümmer aller Art: Grünzeug,
zerfetzte Fahnentücher, Glasscherben.

		Mitten auf der Bühne liegt ein zerbeulter
Zylinder. Sonst ist die Bühne leer. Aus dem Hintergrund nähert
sich, er erst undeutlich zu verstehen, der Gesang des
Allewetter-Liedes, unter Musikbegleitung. [bookmark: page89]

		Gesang:

		Haß lodert nur, wo Liebe brennt.

So mischt die Ebbe sich der Flut,

hüllt Goldstaub sich in Asche grau.

Im gleichen Wolkenbette ruht

der Schnee beim Hagel und beim Tau.

		Der Jugendchor wird
sichtbar, geführt von Otti. Er betritt zwischen Wetterturm und
Windrad die Szene. Zugleich treten von rechts die Bauern und
Bäuerinnen auf, in der ersten Reihe Schönbrod. Sie tragen Sicheln,
Sensen, Spaten und anderes Arbeitsgerät, zumeist geschultert. Von
links gleichzeitig Arbeiter und Arbeiterinnen, in der ersten Reihe
Niedermayer. Sie tragen Äxte, Sägen und anderes Handwerkszeug in
den Händen oder über den Schultern. Beide Gruppen nehmen rechts und
links Aufstellung. Zwischen ihnen marschiert der Jugendchor ein und
singt:

		Chor:

		Aus der Sonne dunstet Unheil,

aus den Blitzen zuckt Erbarmen –

Alle Wetter, alle Wetter

hält der Himmel in den Armen.

		Nur wen des Lebens Buntheit schreckt,

der fürchtet sich vorm Untergehn.

Vernichtung ists, die Leben weckt,

und alles Sterben ist Entstehn.

Im müden Stamme frißt der Wurm,

zur Sonne strebt der junge Trieb –

Feg ihm die Bahn, Zerstörer Sturm!

So hat der Tod das Leben lieb.

Wolkenbruch und Strahlengluten,

Reif und Frost und Erdenbeben –

Alle Wetter, alle Wetter

töten und erzeugen Leben.

		Aus jeder der drei Gruppen
treten ein paar männliche und weibliche Personen vor und räumen
schnell die herumliegenden Trümmer beiseite. Der Zylinder rollt
Otti vor die Füße, die ihn aufhebt und fortwirft. Er bleibt an der
Kirchturmspitze hängen.

		Darauf stellt sich der
Jugendchor halbkreisförmig auf und umrahmt so das Bewegungsspiel
der Arbeiter und Bauern.

		Bewegungsspiel:

		Aus jeder der beiden
Gruppen lösen sich sechs Männer und sechs Frauen und gehen
hintereinander an den zwölf Vertretern der anderen Gruppe vorbei.
Die Männer tragen bei den Arbeitern Hämmer, bei den Bauern –
Sicheln über der Schulter. Die Bauern nehmen im Vorbeigehen je eine
Arbeiterfrau an ihre Seite, die Arbeiter je eine Bäuerin. Die zwölf
Paare führen dann einen Bewegungstanz auf, der die
Zusammengehörigkeit von Bauern und Arbeitern, von Sichel und Hammer
verdeutlicht.

		[bookmark: page90] Anschließend erfolgt ein Umzug
aller drei Gruppen, der im Abmarsch zur Arbeit endet.

		Der Jugendchor singt,
während ein Teil aufs Feld, ein Teil zur Werkstatt und Niedermayer
mit den Wetterturm Arbeitern in den Turm abmarschiert. Schönbrod
stellt sich zum Chor.

		Chor:

		Wem der Sinn der Natur ergeben ist,

dem gibt die Natur sich zur Braut.

Wem das Wunder der Erde sein Leben ist,

der hat ihr Geheimnis erschaut.

Oh Mensch, verlaß nicht der Schöpfung Spur –

die Erde bleibt Erde, Natur bleibt Natur.

Nur im Bund mit der Sonne, im Bund mit dem Meer

lenkst die Winde du, ziehst die Wolken her.

Ob die Sonne scheinen soll,

ob der Regen weinen soll –

frage Saat und Herde.

Deiner Hände Meisterschaft,

alles, was dein Geist erschafft –

bringe dar der Erde.

		Auf den Fahnenstangen des
Wetterturms gehen während des Gesangs gleichzeitig eine rote und
eine schwarze Fahne hoch.

		Nur der Mensch, der nicht Herr noch Knecht sein
will,

soll das Feld, soll den Acker bestellen.

Nur wer Gleicher im gleichen Recht sein will,

dem fügen sich Winde und Wellen.

Der erste, der Boden sein Erbgut hieß,

der machte die Erde zum Knechtsverließ.

Weh der Macht, die den Himmel zu Eigen begehrt –

Sie trifft unser Fluch, sie fällt unser Schwert!

		Was der Menschengeist erschafft,

was der Hände Meisterschaft

wachsen läßt auf Erden –

ob der Regen weinen soll,

ob die Sonne scheinen soll –

Freiheit soll draus werden!

		Schönbrod legt Otti die
Hand aufs Haar und küßt sie auf die Stirn. Ein Sonnenstrahl bricht
kräftig durch die Wolken.

		Vorhang.

		*

		[bookmark: page91] [bookmark: page92] – – – bitte lesen
und weitergeben – – –

		Genossen

Proletarier

		Den Militärdespotismus schafft man nicht auf
parlamentarischem Wege ab. Deshalb nehme ich kein Reichstagsmandat
an. – Johann Jacoby 1874 in seiner Weigerung, das wider seinen
Willen von der Sozialdemokratie eroberte Mandat für Leipzig-Land
entgegenzunehmen.

		Wir nennen Euch Genossen, obwohl wir überzeugt
sein müssen, daß Ihr in überwiegender Mehrzahl in der
Sozialdemokratie die berufene Hüterin Eurer Interessen erblickt und
uns Anarchisten als Eure Feinde betrachtet. Nichtsdestoweniger
haben wir ein Recht, Euch Genossen zu nennen, denn auch unser
Ziel ist der Sozialismus. Wohl sind die Wege, auf welchen wir
dieses Ziel erreichen wollen, andere als die, auf welchen die
Sozialdemokratie wandelt, aber dennoch ist es ein perfider,
demagogischer Täuschungsversuch, wenn man Euch sagt, daß der
Anarchismus nichts weiter sei, als ein Ausläufer der liberalen
Ideen, und daß die Anarchisten nichts weiter beabsichtigten, als
der vorwärtsstrebenden Arbeiterklasse hemmend in den Weg zu treten.
Nicht um zu hemmen, sondern um die deutsche Arbeiterklasse auf
besseren, nach unserer unerschütterlichen Überzeugung schneller zum
Ziele führenden Wegen vorwärtszubringen, erheben wir, wie so oft,
auch heute unsere Stimme. Und wenn es Euch vielleicht mit Groll
erfüllt, daß wir in einem Momente, wo an die Massen der Appell
ergeht, für eine von Hunderttausenden erhobene Forderung zu
demonstrieren, einer von dieser Forderung durchaus abweichenden
Meinung Ausdruck geben, so erinnert Euch daran, Sozialdemokraten,
daß auch Ihr bis auf den heutigen Tag im Kampfe gegen eine ganze
Welt von Feinden und Vorurteilen Eure abweichenden Meinungen
aussprechen und verteidigen mußtet!

		Genossen! In diesen Tagen ist ein Jahr vergangen
seit jenem blutigen 22. Januar in Petersburg, nach welchem in der
russischen Revolution die Epoche der stets wiederholten
Generalstreiks und der bewaffneten Volksaufstände begann. Das
internationale sozialistische Bureau in Brüssel, dem für
Deutschland die sozialdemokratischen Abgeordneten Bebel und Singer
angehören, trat nun schon im Dezember v. J. mit einem Aufruf an die
Arbeiter aller Länder hervor, in welchem es aufforderte, am 22.
Januar d. J. überall Massenversammlungen zwecks Sympathieerklärung
für die russischen Revolutionäre abzuhalten. Es heißt in diesem
Aufruf wörtlich:

		»Am Montag, den 22. Januar, oder wenigstens am
Vorabend (Sonntag), werden alle Vereine aller angeschlossenen
sozialistischen Parteien Massenversammlungen abhalten und womöglich
Umzüge veranstalten. Die im [bookmark: page93] voraus bezeichneten Redner werden an den
heroischen Kampf unserer Brüder in Rußland erinnern, und eine
Geldsammlung wird veranstaltet, um mit allen Mitteln denen
behülflich zu sein, die gegen den Zarismus für die heilige Sache
der Freiheit kämpfen. Die Sammlungen sollen an die
Zentralorganisation der angeschlossenen Parteien oder das
internationale sozialistische Bureau übermittel werden.

		Nieder mit der Alleinherrschaft!

		Es lebe der internationale
Sozialismus!«

		Wie verhält sich nun die deutsche Sozialdemokratie
diesen von ihren gewählten Führern mitgetroffenen Anordnungen
gegenüber? Sie ignoriert den Beschluß des internationalen
sozialistischen Bureaus vollständig, sie erinnert sich mit keinem
Gedanken an die von der Arbeiterschaft der ganzen Welt gemeinsam zu
feiernde historische Bedeutung des Beginns der russischen
Revolution. Ja, sie benutzt den Jahrestag der gewaltigen Erhebung
zu einer Massenveranstaltung, die mit der Feier des 22. Januar als
revolutionärem Gedenktag nicht das mindeste mehr zu tun hat.

		Arbeiter! Vor einer Woche hat man Euch durch
hochtönende Flugblätter in die Versammlungen geladen, die heute
stattfinden. Seht Euch das Flugblatt an, das jedem von Euch ins
Haus getragen wurde! Ist der Aufruf des internationalen Bureaus mit
einem Wort darin erwähnt? Steht eine Silbe darin über die Bedeutung
des heutigen Tages? Wir der beispielslose Kampf unserer Brüder
östlich der Reichsgrenze auch nur in einem kurzen Streiflicht Eurem
Gemüt nahe gebracht? »Im Osten regt sich das polnisch-russische
Volk im Kampfe um die ihm vorenthaltenen Menschenrechte.« Das ist
alles, was das Flugblatt über die Revolution in Rußland zu sagen
hat. Eineinhalb Zeilen, fünfzehn Wörter genügen der deutschen
Sozialdemokratie, um den Massen ihrer Gefolgschaft das leuchtende
Bild zu zeigen, das sich in blutrotem Glanz in die Herzen aller
freiheitliebenden Menschen zeichnen muß. Und das an einem Tage, den
die von Euch selbst bestimmten Führer auserkoren haben, um Euch die
Lehren der russischen Volkserhebung aufs Eindringlichste
nahezulegen.

		Und wozu hat man Euch heute zusammengerufen? Nicht
um für eine Forderung zu demonstrieren, die den Sozialismus auch
nur um einen kleinen Schritt seiner Verwirklichung näherführen
könnte! Nicht zur Demonstration für eine freiere, wirtschaftlich
glücklichere Position auch nur der deutschen Arbeiter! Nein. Für
eine politische Forderung untergeordneter Bedeutung, für eine
politische Reform innerhalb der bestehenden Gesellschaftsform hat
man Euch zu Hunderttausenden auf die Beine gebracht. Und wir werden
in folgendem nachweisen, daß diese politischen Interessen dem
Arbeiter völlig gleichgültig sein können – ja, daß eine
Inanspruchnahme für solche fernliegenden Dinge seine für den
Befreiungskampf unentbehrliche Kraft von dem zielsicheren Marsch
zum Ziel, zum Sozialismus, ablenkt.

		Genossen! Wir stehen auf dem Boden des
Klassenkampfes! Und das Wort »Klassenkampf« steht auch in großen
Lettern auf die Fahne der sozialdemokratischen Partei geschrieben.
Ernst mit diesem Wort kann es aber doch nur demjenigen sein, der in
dem Kampf um Kapitalismus oder Sozialismus zwei Klassen sich
unerbittlich gegenübergestellt sieht, zwei Klassen, zwischen denen
es keinerlei Verständigung mehr geben kann: die Besitzenden und die
Besitzlosen!

		Der Parlamentarismus ist mit dem Begriff des
Klassenkampfes somit nicht vereinbar. Denn er bezeichnet das
System des [bookmark: page94]
Paktierens und Verhandelns, das System des Schacherns und
Feilschens: zum Zweck der Balanzierung der bestehenden
Staatsverhältnisse. Wie der Parlamentarismus auch beschaffen sei:
ob er den Proletarier einschließt in die zur Vertretung
Berechtigten, oder ob er ihn von der Verwaltung des Staates, der
nach Friedrich Engels Wort ja nur die Executive der Besitzenden
ist, ausschließt – ein Klassenkampf hat mit diesem
Verwaltungsapparat der herrschenden Klasse nichts zu tun. Mit jedem
Schritt, den der Arbeiter zur Wahlurne lenkt, schwenkt er ab vom
Wege des Klassenkampfes, bekennt er sich zu dem Prinzip, an der
Erhaltung und Reformierung – und das heißt Festigung! – des
bestehenden Systems mitzuwirken.

		Darum hat es dem Arbeiter gleichgültig zu sein, ob
in Preußen das Dreiklassenwahlsystem, oder das allgemeine, gleiche,
geheime und direkte Wahlsystem zu Recht besteht. Ob Konservative,
Ultramontane, Liberale oder »Vertreter« der Arbeiterschaft die
Gesetze des bestehenden Staates, die Gesetze der politischen
Knechtung und der wirtschaftlichen Ausbeutung zu prüfen und
zurechtzustutzen haben – in Wahrheit »vertreten« werden die
Arbeiter in einem Parlament nie sein. Oder hat der deutsche
Reichstag mit seinem idealen Wahlrecht in 40jähriger Praxis, mit 80
sozialdemokratisch »Vertretern«, hinter denen drei Millionen
Arbeiter stehen, das geringste geleistet, was einer Förderung des
Sozialismus ähnlich sähe?

		Mehr und mehr hat die sozialdemokratische
Partei von ihrem Klassenkampf-Charakter eingebüßt, mehr und
mehr abgelassen von ihren revolutionären, sozialistischen
Forderungen, mehr und mehr sich den Gepflogenheiten des
parlamentarischen Lebens, dem Nachgeben und Kuhhandeln angepaßt.
Und mehr und mehr hat es das deutsche Proletariat verlernt, sich
auf die eigene Kraft zu stützen. Statt dessen hat es immer nur
blindlings sich auf seine »Vertreter« verlassen.

		Das Proletariat kann nur durch seine eigene Kraft
befreit werden! Das heißt: es kann nur frei werden vom Zwang des
Kapitals und des Militarismus, wenn es einsieht, daß es im
politischen Tageskleinkram nichts zu suchen hat, daß es bessere,
nützlichere, eindrucksvollere Machtmittel besitzt im
wirtschaftlichen – im Klassenkampf! Seine Kampfmittel sind:
revolutionäres Klassengefühl, Solidarität und Organisation!
Gerüstet mit diesen Waffen braucht er den Kampf nicht zu fürchten,
der kommen wird, und der kommen muß – der Kampf, der den Namen
führt: Generalstreik!

		Viel klassenkämpferische Arbeit ist noch zu
bewältigen, ehe die deutsche Arbeiterschaft zu diesem ökonomischen
Entscheidungskampf bereit sein wird. Erst muß der Aberglaube an den
Parlamentarismus zerstört werden. Erst muß das, was sich heute
gewerkschaftliche Organisation nennt, ersetzt werden durch echte
Kampforganisationen. Denn die Arbeiter, die mit ihren Ausbeutern
langfristige Tarifverträge abschließen – und das ist mehr als je
das Bestreben der zentralistischen Gewerkschaften – geben damit die
einzige Waffe aus der Hand, die ihnen der Klassenkampf zuweist: die
Waffe des Streiks! Und erst muß eine wirksame, zielbewußte,
antimilitaristische Agitation ins Leben gerufen werden.

		Blickt hinüber nach Frankreich, Proletarier! Dort
ist die antimilitaristische Idee ins Volk gedrungen und wird
begeistert weitergetragen. Die Idee, daß es ein Hohn auf alle
Menschlichkeit ist, daß Proletarier selbst das Heer stellen sollen,
diesen stärksten Schutzwall des Kapitalismus, diese letzte und
sicherste Wehr gegen das andrängende Schreckgespenst des
Sozialismus. Seht hinüber nach Frankreich! Dort wird man im 1. Mai
dieses Jahres sich [bookmark: page95] die alte Forderung des internationalen
Proletariats, den achtstündigen Arbeitstag, durch die direkte
Aktion erzwingen, indem man eigenmächtig nach acht Stunden die
Arbeitsstätte verläßt.

		Das ist Klassenkampf, das ist revolutionäres Tun!
Nicht das Vorgehen der deutschen Sozialdemokratie, die froh sein
wird, auf gesetzlichem Wege den zehnstündigen Arbeitstag für das
Proletariat den besitzenden Klassen abzubetteln.

		Arbeiter! Genossen! Auch in Deutschland wird die
anarchistische Agitation nicht ungehört verhallen. Auch die
deutsche Arbeiterschaft wird sich noch besinnen auf ihre
natürlichen Kampfmittel: auf den Antimilitarismus, auf die direkte
Aktion und vor allem auf den Generalstreik!

		Und Generalstreik ist etwas anderes als der
»politische Massenstreik«, die jüngste Erfindung
sozialdemokratischer Konzessionsbeflissenheit – etwas anderes
jedenfalls in seinem Ziel. Denn dieses Ziel ist nichts geringeres
als die Erringung der ökonomischen Befreiung selbst. Wenn die Masse
der Arbeiterschaft in ihrer Gesamtheit sich weigert, den
herrschenden Klassen weiterhin für elenden Hungersold Frondienste
zu leisten – wenn aller Verkehr stockt, alle Zufuhr abgeschnitten
ist, keine Nahrungsmittel mehr hergestellt werden, die Beleuchtung
versagt – wenn die bestehenden Zustände in ihrer nackten
Unmöglichkeit entlarvt sind, dann ist es vorbei mit dem blöden
System, das eine Minderheit vom Zufall Auserwählter in den Stand
setzt, die ungeheuere Mehrheit ihrer Volksgenossen zu knechten und
auszusaugen.

		Freilich, die herrschenden Klassen werden alles
daransetzen, die naturgemäße Entwicklung der Dinge hintanzuhalten
und zu hintertreiben. Sie werden es vielleicht nicht verschmähen,
die Gesetze, die sie in ihrem Interesse schufen, in ihrem Interesse
auch zu durchbrechen. Wenn es dahin kommen sollte, daß diese Klasse
der Minderzahl mit ungesetzlicher, brutaler Gewalt zu retten sucht,
was bei dem morschen System der gegenwärtigen Verhältnisse nicht
für alle Zeiten zu halten sein wird – nun, dann wird auch das
Proletariat wissen, was es zu tun hat. Gegen unrechtsmäßige Gewalt
von oben, d. h. gegen Staatsstreich und Verfassungsbruch haben
Revolutionen von unten noch immer als legitimes Kampfmittel
gegolten!

		Arbeiter! Der 22. Januar ist wohl der Tag, solche
Betrachtungen zu erwecken. Das Vorgehen der herrschenden Klassen in
Rußland legt solche Gedankengänge nahe. Laßt Euch Euer gesundes
revolutionäres Empfinden nicht durch Beschwichtigungsversuche Eurer
parlamentarischen Führer einschläfern!

		Die Losung aller Arbeiter in allen Ländern muß
sein:

		Gegen den Kapitalismus –

Gegen den Militarismus –

Gegen den Parlamentarismus –

		Für Solidarität!

Für Organisation!

Für Generalstreik!

		Hoch der internationale, revolutionäre
Klassenkampf!

		Die Anarchisten Deutschlands
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		Selbstbeschreibung

		Erich Mühsam, Schriftsteller, München,
Akademiestraße 9

		Ich wurde am 6. April 1878 als Sohn eines
Apothekers in Berlin geboren. Im selben Jahr noch siedelten meine
Eltern nach Lübeck über, wo ich meine ganze Kindheit verlebte. Ich
besuchte dort das Katharineum, und meine Lehrer stellten mir
ausnahmslos die ungünstigste Prognose für die Zukunft, da mir der
Gymnasialbesuch herzlich wenig Freude machte. Aus der Untersekunda
warf man mich wegen »sozialistischer Umtriebe« hinaus, durch ein
Examen kam ich dann in die Obersekunda des
Friedrich-Franz-Gymnasiums in Parchim (Mecklenburg). Von dort aus
trat ich (1897) in meiner Vaterstadt Lübeck in eine Apotheke als
Lehrling ein und absolvierte in der vorgeschriebenen Zeit mein
Gehilfenexamen. Im Jahre 1900 konditionierte ich als
Apothekergehilfe in Lübeck, Blomberg (Lippe) und Berlin.

		Schon als Gymnasiast und Apothekerlehrling hatte
ich begonnen, mich schriftlich zu betätigen und zugleich starkes
Interesse an revolutionären Bewegungen gefaßt. Vom 1. Januar 1901
ab lebte ich als freier Schriftsteller in Berlin, wo ich in der
Hartschen »Neuen Gemeinschaft« Fuß faßte. Hier gewann ich
persönliche Fühlung mit Persönlichkeiten der Literatur und des
revolutionären Lebens. In dieser Zeit lernte ich die
anarchistischen Theorien Bakunins, Krapotkins, Proudhons etc.
kennen und sprang mit beiden Füßen in die Bewegung ein. Als im
Jahre 1908 Gustav Landauer die Thesen des »Sozialistischen Bundes«
proklamierte, war ich der erste, der sich der neuen anarchistischen
Richtung anschloß.

		Mein Versuch, unter Vagabunden und Verbrechern
sozialistische Aufklärung zu verbreiten, führte Ende 1909 zu meiner
Verhaftung und im Jahre 1910 zu einem Prozeß wegen Geheimbündelei,
der mit meiner Freisprechung endete. Verurteilt war ich im Jahre
1906 wegen öffentlicher Aufreizung, im Jahre 1909 wegen Beleidigung
der Münchener Polizei. In den Jahren 1903 bis 1918 lebte ich ohne
festen Wohnsitz bald in Berlin, bald in München und reiste in
dieser Zeit auch viel in der Schweiz, in Italien und Frankreich
herum. Seit 1908 lebte ich fast ohne Unterbrechung in München.

		Ende 1903 erschien mein erster Gedichtband:
die Wüste, Ende 1908 der zweite: der Krater. 1906
war ein Lustspiel: die Hochstapler erschienen und
zwischendurch mehrere Broschüren und kleinere Schriften. Seit April
1911 gebe ich in München ein Monatsblatt heraus: Kain,
Zeitschrift für Menschlichkeit, dessen einziger Mitarbeiter
ich bin und worin ich zu allen sozialen, politischen,
gesellschaftlichen und künstlerischen Dingen, die mein Interesse
berühren, Stellung nehme. Die Zeitschrift [bookmark: page98] ergänze ich noch durch einen
jährlich erscheinenden Kain-Kalender. Anlaß zu diesen
Gründungen gab mir der von fast allen deutschen Zeitungen und
Zeitschriften um meiner Gesinnung willen konsequent durchgeführte
Boykott gegen meine Produktion.
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